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  Dieses Buch ist zwei Freunden gewidmet. Dem einen, der ging, als das Buch begann. Und dem anderen, der kam, als die Protagonisten am Abgrund standen.
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  PROLOG


  Aus dem wolfsgrauen Folianten „Leichenhammer von Estfold“, siebtes Capitulum, im Jahre 984 von Rós Exodus.


  


  Als ich geboren wurde, brannte die Fackel der Rebellion noch immer. 47 Jahre sagen die Chroniken in verschimmelten Bänden, tief vergraben in den brackigen Eingeweiden der Garnisonsstädte. 47 lange, erbärmliche Jahre.


  Meine Hände fühlen sich kalt an. Ich kann die feinen, purpurnen Venen unter meiner wachsartigen Haut sehen. Wie sie unentwegt Leben durch meinen alternden Kadaver pumpen. Gierig beäugt von Maden, die sich um ihr Festmahl betrogen fühlen. Und dennoch, die Stufen des Turms wollen kein Ende nehmen und ich keuche mich die spiralartige Treppe empor. Meine kleine Kammer ist dort oben. Ein karger und zugiger Falkenhorst. Ein sicherer Altersruhesitz. Was keine Selbstverständlichkeit ist. Denn ich höre sie dort unten. Wie sich ihre Fingernägel ins Ebenholz graben. Aber die Türbohlen sind so dick wie eine Männerfaust und das Holz so schwarz wie Vulkangestein und ebenso hart. Ich habe die Tür viele Male sorgfältig untersucht, gleichfalls den wuchtigen Balken, welcher aus dem gleichen Hain geschlagen wurde und die Tür verriegelt. Das alles hat eine gewisse Endgültigkeit. Die Länge meines Lebensfadens ist ohnehin nahezu verbraucht. Nur noch ein kleines Stück ist übrig. Ein verfaulter Faden, dessen Bestandteile sich bereits aufzulösen scheinen. Ein rostbraunes und schmieriges Ding, achtlos in die Ecke geworfen um seinen letzten Lebensfunken auszuhauchen. Einerlei.


  Mein Herz hämmert wie das Bombardement einer Geschützbatterie altehrwürdiger Feldschlangen. Kalter Schweiß rinnt den dürren Rücken hinunter und Namen fluten durch meinen ergrauten und fast haarlosen Schädel und ich flüstere brüchige Litaneien, um sie zu vertreiben. Aber es gelingt mir nicht. Bilder von Schlachten, von Gesichtern und Ländereien und sie formen sich zu einem Malstrom gleichen Sog, der Erinnerungsfetzen aus den tiefsten Windungen meines Hirns empor zerrt. Estfold. Der Name schmeckt bitter auf meiner Zunge. Und meine Erinnerungen werden fortgetragen, zu jenen Erzählungen, als das große Zeitalter tosend unterging und das purpurne Reich mit sich in die Tiefe zog. Es war König „Göttertod“ Mowett, der das Schicksal seines Hauses besiegelte und vielleicht ganz Boreadors. Ein verbrauchter Greis auf dem Thron eines verbrauchten Reiches. Dem Tod näher als dem Leben. Und vielleicht erklärt dies den Wahnsinn, der in seinen Innereien wütete. Mowetts Verbitterung glühte wie der Lauf einer gusseisernen Feldschlange, während sie Salve um Salve feuerte. Er hetzte die Tempeldiener der alten Fünf und die Galgenbäume sprossen unkrautartig in allen Baronien. Die aufgeblähten Leiber der Priester pendelten wie überreife Früchte im Sommer. Meine Gedanken kreisen wie Krähen. Ihr mattes Gefieder raschelt im Wind und ihre obsidianschwarzen, ausdruckslosen Augen mustern die Reihen namenloser Gräber.


  Oder begann es erst mit Augustin, dem Zweiten seines Namens, dem Sohn König Mowetts? Welch schicksalhafter Name. Augustin, der den Namen Augustinopols trug, der sakralen wie gewaltigen Residenzstadt der Könige Boreadors, gegründet von Augustin Halbhand im Jahre 434 von Rós Exodus. Selbst in diesen alten Tagen war Augustinopol eine Schlangengrube und das verderbteste Herz dessen, was noch unter der Kontrolle des Reiches stand. Oh Augustin. War es deine Wahnsinnstat, mit der alles begann? Dein Verrat am eigenen Blut? Mit einem Heer Gefolgsleute nahm Augustin den Kronsaal im Handstreich und seines Vaters Leben. Die Häscher zerschnitten dem greisen Mowett den Rücken, brachen die Rippen und zerrten die Lungen aus dem Leib und breiteten sie als Flügel aus. Seit den alten Tagen der Kriegerkönige war keine Blutschwinge mehr gesehen worden. Warum Augustin es tat? Wer weiß. Womöglich um die alten Götter zu besänftigen, die es immer schon nach bitterem Geschmack dürstete und nichts ist bitterer als Leichengift, das das Herz tötet. Augustin, der mit seiner Tat nur den kümmerlichen Restrumpf eines Reiches eroberte - das seinem Vater gehörte - und der den Nimbus der Erbfolge barst (als er Unrecht beging) und damit eine Rebellion entfachte, besänftigte niemanden. Holmgard erhob sich im Osten und Vestfurden im Norden. Kriegshaufen marschierten die alten Handelsstraßen entlang und das Reich zerbrach. Begann es bei Augustin II., dem Königsschlächter? Die Knochenmühle der Rebellion verschlang, ohne jemals an Hunger zu verlieren, und erschuf damit einen verbitterten Menschenschlag.


  Es ist schwer zu glauben, dass es etwas Dunkleres gibt, als die Grausamkeit entfesselter Menschen, die sich im Recht wähnen. Aber die Welt, in die ich geboren wurde, ist reich an Mythen und Fabeln. Gerüchte von etwas viel Dunklerem als Schlachtenlärm und Blutschwingen. Und dessen Verderbnis umso bedrohlicher wirkt, da sich die baumwollene Schlinge durch verrottetes Heldenfleisch reibt. Nein, Helden gibt es in Boreador nicht mehr. Helden sterben stets als Erstes. Es sind die Feigen und Wankelmütigen, die Zweifler und Hinterlistigen. Menschen, die weder gut noch wirklich böse sind, sondern grau wie der Nebel und mit einer ebenso undurchsichtigen Gesinnung. Ich muss es wissen, denn ich bin einer von ihnen. Es sind die Säufer und Huren, die sich unter dem Banner des ebenholzschwarzen Schnitters zusammenraufen, um ein neues Zeitalter einzuläuten. Mit ihren vernarbten Gesichtern, ihren gelben Zähnen und ausgestochenen Augen. Die Hoffnung ruht auf einer Lumpenarmee aus Knochenbrechern und Leichenschändern.


  Noch bekriegen sich die alten Geschlechter und führen törichte Feldzüge, aber die Epoche des Schwertadels nähert sich seinem Ende. Eine letzte Nachwehe, ein letztes Aufbäumen einer dem Untergang geweihten Kultur. Die alten Götter frönen einem befremdlichen Humor.


  


  


  I GRAU UND ROSTIG - ABER NICHT GEBROCHEN


  


  Huskgrim


  Hauptmann „Brandywine“ Huskgrim stand auf der Wehrmauer und beobachtete einen Trupp der grauen Garde. Eine Traube von schwitzenden und ächzenden Menschen schaffte überhastet Vorräte in den Vorhof der granitfarbenen Burg und von dort in die weitläufigen Grüfte von Grauweiler. In Belagerungszeiten durfte man nicht zimperlich sein, und so wurde das Gemäuer des kohleschwarzen Schnitters zu einem wuseligen Hort der Betriebsamkeit. Die Totenruhe war abgeschafft. Verfaulen konnte man auch später noch in Seelenruhe.


  Der gealterte und von Narben übersäte Veteran zog die Stirn in Furchen und blickte vom Vorhof auf das karge Tal, das sich zum östlichen Tor hin verjüngte. Der lindwurmartige Heerhaufen des Kriegsherrn würde diesen Pass nehmen, um die Belagerung der in den Gebirgsmassiven des Graugebirges gelegenen Garnisonsstadt einzuläuten. Das Osttor war das zugänglichste der drei Tortäler und das anfälligste. Er zündete die gestopfte und mit geschnitzten Verzierungen versehene Pfeife an, zog das Feuer tief in den aromatischen Tabak hinein und genoss den wohligen, rauchigen Geschmack im Mund. Wie alle Veteranen der Garde konnte auch Huskgrim nicht ohne Coffein und Cigaretten auskommen - bevorzugte aber mittlerweile im letzteren Fall lieber seine Pfeife. Das Ding hatte ihn in mancher ausweglosen Schlacht begleitet und half ihm stets seine Gedanken zu sortieren.


  Es war bereits später Herbst und die Nächte fühlten sich kühler an, Bauern und Gardisten hatten die Ernte in den Speichern außerhalb der Festungsstadt eingebracht. Die Truppen des Kriegsherrn würden die Stadt erst bei Wochenfrist erreichen.


  Sein Instinkt kroch dennoch umher wie ein nervöses Wildtier und witterte Ungemach. Die ältesten Teile der Feste waren schon so alt, dass sich niemand mehr daran erinnerte, wer sie einst erbaut hatte. Und trotz Abnutzungserscheinungen und Verfall war sie immer noch eine beeindruckende, wenn auch schmucklose Erscheinung. Und gewaltig genug, um Platz für einen ganzen Heerbann zu bieten, einem waffenstarrenden und vielköpfigen Tross von Kriegern, ausgeschickt um zu erobern. Unglücklicherweise war der Baron von Grauweiler mit Lairdmarschall Thorgrimson ausgezogen, um seinerseits dem Heerbann des Herzogs von Holmgard zu folgen. Den größten Teil der Garnison hatte er gleich mitgenommen. Die Verteidigung dieses nun entblößten Gebirgshaufens hatte man ihm aufgetragen und um das Maß vollzumachen, den allseits verhassten Waffenmeyster dagelassen. Ein gellender Schrei riss Huskgrim aus seinen Gedanken. Sofort steckte er die Pfeife in den Lederbeutel, der an einem gegerbten Hirschledergürtel hing. Eine Reihe mumifizierter und sorgsam aufgeknüpfter Ohren raschelten, als er den Beutel zuzog. Ein Mann braucht Trophäen!, dachte er und hoffte, dass der Tabak ihm nicht wieder ein Loch ins Wams brennen würde. Es war wirklich nicht leicht dieser Tage, einen anständigen, warmen Wappenrock zu finden.


  Huskgrim querte den steinernen Wehrturm und schob sich fluchend durch ein Getümmel von Gardisten, hinein in eine der weitverzweigten Seitengassen des westlichen Burgstadtteils zum Quell des Aufruhrs.


  Im schmalen, schummrigen Burghof des Osttores lag ein Gardist. Der hellgraue und aus wettergegerbtem Leinenstoff hergestellte Wappenrock hatte sich bereits mit Blut vollgesogen. Die Augen starr und matt ins Nirgendwo gerichtet, während die erstarrten Hände noch die zerfetzte Gurgel hielten, um das herausströmende Leben aufzufangen. Welch sinnloses Unterfangen.


  Huskgrim überkam Kopfweh, als er geradewegs den Waffenmeyster des Barons auf sich zu stolzieren sah. Tolbrasa, dieser nichtsnutzige Auswurf eines Rossarsches! Und seine Laune sank tiefer, als es an einem solchen Tag überhaupt möglich sein sollte.


  Der kleine Waffenmeyster mit dem hochgezwirbelten Schnurrbart und dem schütteren Deckhaar baute sich vor Huskgrim auf und gellte mit seiner zerbrechlich hohen Stimme: „Was ist das wieder für eine verdammte Schweinerei?“


  Huskgrim grinste den Waffenmeyster schmal an. Dabei offenbarte er seine gelben und wolfsartigen Zähne. Er spürte bereits seine Stirnvene gefährlich pulsieren und erwiderte sachlich: „Es gibt Schlachtplatte“, um im nächsten Moment ein paar Oktaven tiefer in seiner schiefersteingeriebenen Stimme loszublaffen: „In Rós Namen, was soll diese dumpfsinnige Frage?“


  Der kleine, dickliche Waffenmeyster verzog die Augen zu schmalen Schlitzen und musterte Huskgrim mit stechendem Blick. „Ihr seid eine Ausgeburt an Eigenmächtigkeit, Ungehorsam und ungebührlichem Verhalten … nicht alle eure Taten bleiben folgenlos …“, und betonte das letzte Wort besonders scharf: „…Bran-dy-wine!“


  Huskgrim ignorierte die Verwendung seines allzu vertraulichen Kosenamen, den er nur den engsten Vertrauten erlaubte, bellte ein paar Befehle und ließ den Toten durch die enge Gasse wegschleifen. Aus dem Augenwinkel verfolgte er die blutige Schleifspur, bevor er sich wieder Tolbrasa zuwandte und schnaubte: „Ungebührlich? Bei Ró und seinem verfaulten Zeh. Grauweiler steht eine Belagerung bevor und ich verrotte hier quasi mit nacktem Arsch und brüte, wie wir unsere Hälse retten. Sofern der Waffenmeyster, und Ró möge anhand dieser Überraschung nicht sofort tot umfallen, ausnahmsweise einmal etwas Sinnvolles tun möchte und selbst die Verteidigung leiten, dann nur zu. Ansonsten hättet ihr die verdammte Güte, mich meine verdammte Aufgabe erledigen zu lassen, ohne zu jedem Augenblick etwas anderes als ein Furunkel an meinem Arsch zu sein?“


  Huskgrim wartete keine Antwort des Waffenmeysters ab, sondern drehte sich um und stapfte eiligen Schrittes durch die enge Gasse davon, um Goly - seinen Veteranenfeldwebel - aufzusuchen, und, wie er vermutete, betrunken aus einer Taverne zu schleifen.


  Reibereien innerhalb der Garde waren an der Tagesordnung. Der Sold floss nicht mehr so reichlich wie früher und für Festungstruppen gab es wenig zu plündern. Ein kleiner Streit reichte schon aus, um das Pulverfass zu entzünden und für ein paar derbe Keilereien zu sorgen. Derartige Brutalität wie bei dem eben getöteten Gardisten kannte Huskgrim dagegen nur aus dem Schlachtgetümmel, wenn die Vernunft des Menschen sich in die hintersten Winkel seiner selbst verkrochen hatte und nur noch der ängstliche Instinkt seine ganze Wut in die Schale warf, um das eigene Überleben zu sichern. Er würde neben Goly seine Hosenträgermeute auf die Sache ansetzen. Huskgrim bekam den Gedanken noch nicht ganz zu fassen, da gellte aus einem anderen Teil der Stadt ein weiterer Schrei. Als er sich in Richtung des Getöses umdrehte, blendete ihn bereits ein violetter Blitz. Das spärliche Licht im baufälligen Hof schien wie verschlungen durch das nun wabernde Violett. Huskgrim hob die in rostige Ketten gerüstete Faust vor das Gesicht. Ein kreischendes Gebrüll erhob sich. Das eiserne Gitter des Osttores barst heraus und ging ohrenbetäubend zu Boden. Der Hauptmann wurde von den Füßen gerissen und anstatt Schutz zu suchen, schaute er mit offenem Mund dorthin, wo vor wenigen Sekunden noch das Osttor emporragte und nun ein gähnendes Loch aus Staub und matten Sonnenstrahlen einen wilden Kampf mit seiner Erinnerung focht. Die Realität schob sich unbeeindruckt davon in den Mittelpunkt und proklamierte ihr gutes Recht, endlich wahrgenommen zu werden.


  


  


  Goly


  Goly war ein fetter, hünenhafter und kräftiger Nordländer. Er besaß einen blonden, wilden Bart, dazu buschige Augenbrauen und noch wildere, geflochtene blonde Zöpfe zu spöttelnden, hellgrauen Augen, aus denen stets der Schalk sprang. Ein Mann mit einem ganz erstaunlichen Appetit auf Bier, Essen und Liebeleien und einem sechsten Sinn, wo es eben all dieses zu organisieren gäbe. Man nannte ihn auch einen gierigen Trüffeleber. Allerdings nur in seiner Abwesenheit und auch dann mit einem ehrfürchtigen Unterton, denn selbst in den entbehrungsreichsten Feldzügen gab es bei Goly immer etwas zu verputzen. Mal zauberte er förmlich eine Gans aus dem Nichts, mal einen Sack voller herrlicher Kartoffeln. Mit so jemandem wollte es sich niemand verscherzen. Einmal davon abgesehen, dass ein Prankenschlag des Nordländers für das Aussehen des eigenen Gesichts ganz erstaunliches Veränderungspotential besaß. Und so saß er mit einem gut gefüllten Krug Met dort, wo Generationen von Männern seines Schlages schon immer gesessen haben: in einer Taverne. Ein atemloser Gardist stolperte in das gemütliche Stübchen hinein und salutierte halbherzig, um sich dann leicht nach vorne zu beugen und nach Luft zu japsen „Der Hauptmann … sucht … euch … Feldwebel!“


  Goly hob den Zeigefinger um sich einen kräftigen Zug aus dem alten und schön verzierten Metbecher zu genehmigen, bevor er sich herzhaft den Mund abwischte.


  „So? Was ist passiert? Die Sache mit den fünf fehlenden Säcken Kartoffeln ist doch nun schon endlos besprochen worden!“ Dennoch stand er gemächlich auf, durchsuchte seinen abgenutzten Stoffbeutel mit einer störrischen Geduld und warf vier Kupfermünzen und einen Silberling auf den Tisch. Dabei nickte er dem Wirt zu und marschierte lustlos aus der warmen, urig holzgetäfelten Kellertaverne in die dunkle, beengte Seitengasse hinaus.


  Er blickte sich kurz orientierend nach links und rechts um und bemerkte, dass er nicht wusste, wo er sich beim Hauptmann melden sollte – ein ordentlicher Fluch, der selbst einem ausgefuchsten Frontschwein die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, verließ seine Lippen. Er drehte sich um und stapfte wieder in die Taverne zurück. Doch die Taverne war leer, weder vom Wirt noch vom Gardisten war etwas zu sehen. Goly zog eine Augenbraue hoch und marschierte zielstrebig hinter den Tresen in die geräumige, steinerne Küche. Eine Reihe von Töpfen köchelten vor sich hin und die Deckel schepperten rhythmisch, während über dem prasselnden Feuer ein gewaltiger Eintopf und darüber dutzende feine Räucherwürste in Reih und Glied hingen. Goly griff beherzt zu und stopfte sich zwei der armlangen Würste in den Wappenrock. Eine andere wanderte sofort in den Mund, überdies schnappte er sich eine Buttel Met und wollte gerade umdrehen, als er aus dem Keller ein würgendes und zischendes Geräusch vernahm. Sofort hielt der Nordländer inne, drehte sich um und tapste vorsichtig durch die Küche hindurch zum Gewölbeabstieg. Ein violettes, dunkles Licht waberte dort unten und ließ die massive, steinerne Kellertreppe und den runden Deckenabschluss wie das gierig geöffnete Maul eines Drachen erscheinen. Goly drehte sich noch einmal prüfend um und schlich dann vorsichtig die Stufen hinunter mit einer Trittsicherheit, wie sie kräftigeren Menschen manchmal eigen ist. Am unteren Ende verdichtete sich das Zischen zu einer murmelnden Litanei und seltsamen Wortlauten. Vorsichtig vorantastend linste er in das rechteckige Kellergewölbe hinein. Aber eine Reihe von Regalen mit Met, Vorräten und dickbauchigen Bierfässern versperrte ihm die Sicht. Die murmelnde Stimme steigerte sich in ein irres Singen und an ihrem höchsten Punkt schien der Raum zu detonieren. Die Wände waberten, Flaschen und Würste flogen umher wie von einer umgedrehten Schwerkraft nach oben gezogen und Goly bemerkte fast amüsiert, dass er ebenfalls vom Boden abzuheben schien und sein Bauch sich seit Jahren nach oben statt nach unten zu wölben begann, bevor der Spuk kurzerhand und überraschend entschied aufzuhören. Die Realität floss wütend zurück, Goly und Würste knallten unsanft auf den Boden.


  Der Feldwebel erwachte geraume Zeit später und rieb sich stöhnend den dicken Kopf. Doch im nächsten Augenblick flutete die Erinnerung zurück. Er zog sich behutsam am Vorratsregal hoch, das Kellergewölbe war dunkel und still. Goly gönnte seinem Körper den Luxus, sich kurz an das Stehen zu gewöhnen, während er um das Regal in den Raum spähte. Der steinerne Boden war oval aufgerissen, die massiven Brocken lagen zertrümmert und zerborsten in allen Ecken des Raumes, ein Bild der Verwüstung mit zerfetzten Kartoffelsäcken und gesplitterten Metflaschen. Tiefe Risse in den Wänden und ein bedrohliches Ächzen des Gebäudes machten keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Er erlaubte sich noch schnell eine Träne um den guten Met zu vergießen und das Schicksal der Kartoffeln zu bedauern, dann drehte er sich um und schleppte sich schwankend wie ein Volltrunkener die Treppenstufen hinauf in die Küche.


  Es wäre wohl nun ein guter Zeitpunkt den Hauptmann aufzusuchen? Der schlaue Fuchs würde hoffentlich mehr damit anzufangen wissen!, nahm er sich vor und schlingerte durch die Küche, wo er sicherheitshalber fünf weitere Würste einsteckte, als er von außerhalb dumpfes Brüllen hörte. Seine feine Nase nahm rauchigen Geruch wahr. Zielstrebig steuerte er zum Ausgang der Taverne. Draußen begrüßte ihn bereits das Inferno, welches ihm seine Nase verraten hatte. Dunkle, schwarze Wolken hingen über Grauweiler - Gardisten, Stadtwachen, vereinzelte Bürger und Händler hetzten wild mit Eimern durcheinander. Er griff sich einen Gardisten am Kragen und zog ihn zu sich her.


  „Meldung!“


  Der Gardist schaute ihn entgeistert an und erwiderte: „Es gab mehrere Explosionen, die Westgarnison steht im Flammen, das Osttor wurde aus den Angeln gesprengt, das Arsenal hat es am schwersten getroffen … überall Chaos …“, und wand sich aus seinem Griff.


  Goly rieb sich den schmerzenden Kopf und wurde nicht recht schlau aus der Sache. Es war so ein wunderschöner Morgen gewesen. Ein reichhaltiges Frühstück aus einem halben Pfund gebratenen Schinken, zwei Laibe frisch duftenden Brotes, dazu vier Becher schwarzen Coffeins und eine gute Buttel Met. Der blonde Riese hatte schon immer einen gesegneten Appetit … und dann das hier. Man versaute Feldwebel Goly nicht ungestraft den freien Tag. Er machte sich auf den Weg den Hauptmann zu suchen. Das Arsenal hatte es also am schwersten getroffen? Dann würde er es dort zuerst probieren und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, während er versuchte, sich wichtige Details in Erinnerung zu rufen.


  Was war mit dem Gardisten und dem Wirt passiert? Hatte er von dem Singsang etwas verstanden? Und was war das für violettes Licht? In Rós Namen, er hatte wirklich schon üble Schlachten erlebt, miese Kommandeure, schlechtes Gelände, karge Verpflegung … und als kleines Rädchen musste man lernen, aus dem Topf bunter Gerüchte und übertriebenen Geschwafels verängstigter Rekruten die richtigen Schlüsse zu ziehen, sonst war es schneller aus mit einem, als man auf dem Donnerbalken sein Geschäft verrichten konnte. Aber aus diesem Misthaufen wurde er nicht schlau. Hatten sich Mineure des Feindes eingeschlichen? Das machte keinen Sinn. Razocks stinkender Haufen war wahrscheinlich noch viele Tagesreisen entfernt …


  Goly kam an ein notdürftig eingerichtetes Lazarett vorbei und erhaschte einen Blick auf ein gutes Dutzend, schreiender Verwundeter. Die armen Burschen waren schlimm zugerichtet und einige von ihnen würden diesen Tag nicht überstehen, wenn es die alten Götter gnädig mit ihnen meinten.


  Goly hastete weiter, er war nicht mehr weit vom Arsenal entfernt. Eine riesige, dunkle Rauchsäule schraubte sich einem Lindwurm gleich in den Himmel. Er hörte bereits die dröhnende Stimme des Hauptmanns, der Befehle bellte und versuchte, Ordnung zu schaffen. Kurz darauf erspähte er den grauhaarigen Alten und drängte sich zu ihm durch.


  „Hauptmann!“


  Dieser drehte sich abrupt um und musterte Goly nachdenklich. „Hier ist ein riesengroßer Haufen Scheiße am Dampfen. Schnapp dir ein paar Sappeure und eine Handvoll Gardisten und schau, was du am Osttor tun kannst. Und schick mir regelmäßig einen Boten, ich will auf dem Laufenden bleiben. Marsch, Marsch, Feldwebel!“


  Goly salutierte, griff sich sechs Gardisten, schickte einen davon los, um ebenso viele Sappeure zusammenzusuchen und entsendete die restlichen ans Osttor. An Hauptmann Huskgrim gewandt nuschelte er: „Hier verläuft eine verboten krumme Nummer ab!“


  Der Hauptmann knurrte angespannt zurück: „Nicht jetzt Feldwebel! Wenn wir das Arsenal verlieren, ist die Sache gelaufen, Abmarsch. Sofort!“


  Goly spuckte auf den Boden und schob seinen Frust beiseite. Wenn der Alte etwas befahl, hielt man besser das Maul!


  


  


  Huskgrim


  Huskgrim blickte dem davoneilenden Feldwebel nach. Goly war ein guter Junge, der eine natürliche Autorität unter den Landsknechten genoss. Aber manchmal fehlte ihm der scharfe Blick für das große Ganze. Kommt Zeit, kommt Rat – und momentan waren das Arsenal und das Osttor wichtiger. Im Arsenal lagerten der Großteil der uralten Arkebusen sowie die Munition für die Falkonett-Feldschlangen. Hier war auch die drittgrößte Waffen- und Rüstungsschmiede der östlichen Baronien und dennoch: Goly war zwar kein Feldherr, aber er war ebenso mit den Sinnen eines alten Veteranen ausgestattet und mit einer großen Portion Instinkt für üble Situationen und hatte er, Huskgrim, nicht denselben Instinkt einer alten Ratte, die den vergifteten Brocken schmeckte? Dass hier irgendwas nicht passte und sein Blick von etwas anderem weggelockt wurde? Hatte ihn nicht heute Morgen schon diese Unruhe ergriffen? Wieder spürte er unter der Oberfläche etwas Bedeutsames, etwas nach dem er instinktiv greifen und es erwürgen wollte, bevor es anschwoll und sie alle hinwegfegen würde. Aber wovon wollte man seinen Blick weglocken?


  Der graue Veteran schnaubte wütend, es würde sich ihm schon noch enthüllen. Jetzt galt es, das Arsenal und die wichtigen Büchsen zu retten. Er wies zwei Gardisten an, den Magistraten aufzusuchen und die Wachen rund um den Burgfried des Barons zu verdoppeln, außerdem schickte er einen Gardisten auf die Suche nach Korporal Kosh, dem Truppführer der Hosenträgermeute, wie die Sappeure genannt wurden. Der Korporal war ein wieselartiger, schlanker Bauernbursche mit einer großen Portion Verschlagenheit und feuerrotem Haar.


  Kosh besaß eine natürliche Begabung in kürzester Zeit alles Mögliche in Schutt und Asche zu legen und fand durch jede schmale Ritze einen Zugang, um seinen Sappeuren einen Hebel zu bieten. Die Sappeure waren ein verschworener Haufen und im Heerbann nicht unbedingt die angesehensten. Ihre mitunter dreckige und eher pragmatische Ausrüstung machte nicht viel her. Ihre ungepflegten Haare und langen Bärte ließen sie manchmal eher nach Bettlern als Streitern des Barons aussehen. Aber sei es drum, sie waren harte Burschen, die ohne viel Murren ganz erstaunliche Belagerungsgeräte in kürzester Zeit bauen konnten und auch als Kampftruppen nicht übel waren.


  Kosh sollte sich etwas einfallen lassen, wie man die Trümmer des Torbogens wegschaffen und einen Zugang in das schwer beschädigte Arsenal finden konnte. Das äußere Feuer hatten sie zunehmend im Griff, aber im Inneren wütete ein schmiedeflammendes Inferno wie das eines alten Gottes aus den dunklen Tagen.


  Der Hauptmann blickte sich um, er war ganz in seiner Rolle, munterte seine Soldaten auf, rief Befehle, korrigierte Anweisungen, organisierte den Abtransport des Schutts und der Verwundeten, verbreitete Zuversicht und ein Funktionieren der Garde durch Anwesenheit und Autorität seines Ranges. Als er noch überlegte, ob Goly bereits das Osttor erreicht hatte, kam bereits ein Gardist mit Kosh im Schlepptau. Der nickte anerkennend zur qualmenden Ruine des Arsenals.


  „Da haben Herr Hauptmann aber ein feines Feuerwerk veranstaltet, scheint nicht viel übrig geblieben, hm?“


  Der Hauptmann nickte knapp zurück und entgegnete schmal grinsend: „Ein echtes Problem, das ich gelöst haben will. Wir müssen rein und im Namen der fünf dunklen Götter, ziehe mir Samthandschuhe an – der Feind lagert bald vor unseren Toren. Versuch die Schmiede und den hinteren Teil des Arsenals zu erreichen, schnapp dir so viele Sappeure wie nötig und rette, was du kannst. Wir können es brauchen.“


  Der Sappeur schnalzte bestätigend und schlenderte gemächlich davon um sich einen Überblick zu verschaffen. Huskgrim sah ihm hinterher und schüttelte nachdenklich den Kopf. Eine echte Lumpentruppe, aber feine Kerle!


  Es wurde Zeit nach der Westgarnison zu sehen, dort lagerten Trupps des dritten Regiments. Hoffentlich hatte es sie nicht allzu übel erwischt, denn bisher waren noch keine Boten von dort eingetroffen. Er machte sich auf den Weg und musterte unterwegs die wenigen, freien Bürger der Festungsstadt, die zwischen den Gardisten herausstachen wie zerlumpte Schafe zwischen einem Rudel grauer Gebirgswölfe. Ein paar Dirnen, Händler, eine Handvoll Handwerker, wenige Kinder … und ein gutes Dutzend kleinerer Handelsfürsten, welche die Stadt über den langen Karawanenweg des Ostens durch die Baronien mit dem Nötigsten versorgten: Coffein, Gewürze, Honig, Papier und gelegentlich sogar Schwarzpulver. Die Gardisten hielten ihren kargen Sold zusammen, selbst mit den Dirnen wurde gefeilscht. Für den normalen Bürger fiel wenig ab und so lebten sie mühevoll davon, in den kleinen Auen und Wäldern der Gebirgsregion dünnes Bauholz zu schlagen und aus einem Steinbruch kleine Steinbrocken nach Grauweiler zu schleifen. Die Ärmsten unter ihnen, die nicht zu Freischärlern wurden und am Galgen endeten, verdingten sich im Erzbergwerk unter dem mächtigen Adorkopf, dem Gipfelmassiv des Graugebirges. Im nordöstlichen Teil der Stadt gelegen durchzogen die Minen und Stollen den ganzen Berg wie ein Ameisenbau. In seinen Eingeweiden bauten diese jämmerlichen Gestalten mühevoll und in stockfinsteren Stollen Eisenerze ab, aus denen die Meyster der Werkstätten einfache Waffen, Rüstungen und anderes Notwendige herstellten.


  Die Bergbauern außerhalb der Stadt hatten es schon besser. Sie versorgten sich mit dem Nötigsten, züchteten robuste Gebirgsziegen, ernteten Äpfel und anderes Strauchobst, waren ihr eigener Herr und bewohnten schmale, sich an den Hang schmiegende Berghöfe. Der Baron zog zwar jedes Jahr von allem den Zehnten ein, aber im Vergleich zu den verlumpten Schatten der Stadt machten sie einen stolzen Eindruck, auch wenn sie ebenso tief gebeugte Gestalten waren, von harter, körperlicher Arbeit geformt, mit unbarmherzigen Mienen, schwieligen Händen und schlauen Augen.


  


  


  Majordomus


  Der Majordomus von Grauweiler war eine alte, glatzköpfige und ergraute Erscheinung mit hellblauen, wässrigen Augen, faltigen und von der Gicht geplagten Händen, der sich dieser Tage lieber in dem behaglichen und durch ein Dutzend prasselnder Kaminfeuer erwärmten Teil der weitläufigen Bibliothekaris aufhielt, als sich die herbstlich kalte Luft um die rote Knollennase wehen zu lassen. Majordomus Hohenfels blätterte gerade in den Aufzeichnungen seiner Vorgänger und machte sich Notizen über die weitverzweigten Katakomben unterhalb des Burgfriedes. Die Burganlage war uralt und zahllose Male belagert, erobert, umgebaut und erweitert worden. Ein wahres Netz von Gruben, Kammern und Katakomben durchzog den Untergrund der Stadt. Da der Burgfried der älteste Teil der Stadt darstellte, waren detaillierte Aufzeichnungen, welche die Wirren und unzähligen Belagerungen der Burganlagen überstanden hatten, selten wie kostbar und darüber hinaus wirr in allen möglichen, uralten Folianten verteilt. Der derzeitige Magistrat von Grauweiler, ein beleibter Handelsfürst namens Huskon aus den Reihen der vermögenden Handelsgilden forderte zum Verdruss des Majordomus immer wieder Unterlagen über die Katakomben an und so wälzte er sich mühselig durch brüchiges Pergament und durchforstete die Gewölbekeller nach weiteren Folianten mit interessantem Inhalt.


  Ein schwacher Trost war, dass Hohenfels einige alte Werke vor der Vermoderung retten konnte, als er sich in die ältesten Teile der Dutzende stockwerktiefen Kellerabteien der Bibliothekaris vorwagte. Dort entdeckte er, dass die untersten Keller knöcheltief im brackigen Wasser versanken und einige der kostbaren Folianten bereits schimmelten und mit handgroßen Pilzen überwuchert waren. Ganz allgemein war das Labyrinth unter Grauweiler so weitläufig, dass man selbst für einen kurzen Einstieg lieber einen Beutel mit ausreichend Verpflegung mit sich führte. Es war nicht selten, dass sich Trupps dort unten tagelang verirrten oder hoffnungslos verschollen blieben, wenn sie nicht vorsichtig in den bekannteren Bereichen der Katakomben blieben. So war es auch nicht verwunderlich, dass die unregelmäßigen Wach-Expeditionen unter den Gardisten als Straf-Expeditionen missverstanden wurden. Wer könnte es ihnen verübeln, bei der Gefahr Jahre später als ein skelettiertes und dick mit Moos überwachsenen wieder aufgefunden und als kerzenhaltende Reliquie in den Hallen der Belagerungsalchemisten Verwendung zu finden. Zudem lauerten dort unten handgroße Spinnen und gelegentlich wurde schon von blinden, hundsgroßen, nackten Ratten berichtet.


  Der Majordomus war froh, dass er nie allein dort hinunter musste, auch wenn das seiner Beliebtheit unter den Gardisten, die für seine Expeditionen abgestellt wurden, nicht gerade zuträglich war.


  Es half alles Jammern nichts, er schob sich das holzgerahmte und mit fein geschliffenen Lesesteinen versehene Optikharium wieder die Nase hinauf und griff geistesabwesend zur dampfenden Tasse Coffein, um sich erneut in den Folianten zu vertiefen. Eine gewaltige Erschütterung holte den Majordomus vom Stuhl und dieser krabbelte erschrocken unter den Tisch. Reihen der riesigen, hölzernen und schwer beladenen Foliantenregale ächzten gequält unter den Wirkungen der ersten Erschütterung, als die Bibliothekaris bereits von einer zweiten, noch gewaltigeren Erschütterung getroffen wurde. Einige Regale stürzten unter großem Getöse in sich zusammen und eine wahre Flut von Büchern und jahrhundertalten Staub ergoss sich in die schmalen Gänge. Der Majordomus saß wimmernd wie ein Häuflein Elend unter dem Tisch und versprach einem guten Dutzend alter Götter alles Mögliche. Die dritte und vorerst letzte Erschütterung ließ den armen Hohenfels sofort die alten Kindergeschichten von grausamen Halbgöttern gewahr werden, der Erwählten, die einst die Welt durchstreifen und Dorfgemeinschaften mit nur einem einzigen Fußtritt auslöschten und ganze Schafsherden zum Frühstück verspeisten.


  In Rós Namen, wie wahrscheinlich war es, dass so ein titanischer Gigant aus den dunklen Epochen Grauweiler heimsuchte?


  Und während sich ihm bildlich sein eigenes, unrühmliches Ende zwischen den gelben und schlecht riechenden Backenzähnen eines Urgiganten aufdrängte, bemerkte er, dass seit einer Weile keine weitere Erschütterung zu verspüren war.


  Gemach, gemach, nur nicht hastig, alter, dummer Majordomus!, schalt er sich selbst, bevor er neugierig seinen roten Zinken unter den Tisch hervorstreckte. Die Hallen der Bibliothekaris waren noch im Schwall einer Staubwolke vergraben, welche sich erst langsam zu senken begann und die bereits ineinander gestürzten Regale wie Burgruinen herausragen ließ, die ihrerseits dunkle und unheimliche Schatten warfen.


  Ein dunkles, tiefes Ächzen war aus weiter Ferne zu vernehmen, gefolgt von einem dumpfen Krachen und einer leichten, vibrierenden Erschütterung. Der Majordomus raffte sich auf und kroch vorsichtig unter dem Tisch hervor, die Stadt war in Not, das spürte er deutlich und sie brauchte seinen Majordomus. Ganz bestimmt. Er würde sich durch die Foliantenberge durchkämpfen und hoffte, dass das steinerne Eingangsportal der Bibliothekaris noch stand. Seine Gedanken flatterten wie unbedarfte Schmetterlinge hinfort. Er lächelte bei den aufkeimenden Erinnerungen und Träumen seiner Jugend. Eine Welt voller Folianten. Berge, Hügel, Bäume, selbst die Häuser waren aus herrlichen Folianten!


  Er schalt sich erneut einen alten Narren und das Lächeln verschwand augenblicklich, für derlei Träumereien war jetzt kein Platz. Los Hohenfels, raff die alten Schultern zusammen und beweg die müden, morschen Knochen!


  Er krabbelte über den ersten Hügel alten Pergaments und warf einen hoffnungsvollen Blick in die Richtung, wo der Ausgang liegen sollte, aber außer einem heftigen Nieser und wildem Husten durch die Staubwolke brachte er nicht viel Zustande. Er schaute an sich herunter und riss einen Fetzen aus seinem ehrwürdigen Gewand, murmelte eine leise, entschuldigende Litanei und band ihn sich um Mund und Nase. Da vernahm er ein schlurfendes, klackerndes Geräusch in den Wänden. Er konnte den Ursprung nicht genau lokalisieren, der Nebel, der Schutt, die umgestürzten Regale und die Bauweise der Bibliothekaris selbst veränderten die Laute, kanalisierten sie und warfen sie an den uralten Steinwänden gebrochen zurück. Es klang, als ob eine ganze Armee marschierte. Schlurfend. Furchterregend. Untot.


  Der Nebel und das fade Licht, das durch einige wenige noch brennende, gusseiserne Fackelbäume an den Wänden erzeugt wurde, ließen eine furchtsame Panik im Majordomus emporsteigen. Er versuchte, keinesfalls kreischend in wilder Flucht davon zu stürmen, obwohl er den dringenden Drang danach verspürte, genau dies zu tun. Statt sich irgendwo durch eine Unvorsichtigkeit den Knöchel zu brechen, bändigte er die aufkeimende Hysterie durch eine endlose Litanei von beruhigenden Magistralverordnungen. Aber er spürte, wie er diese Schlacht mit wehenden Fahnen verlor. Durch das zitternde und nervöse Zucken der noch wenigen Flammen sah Hohenfels überall monströse Schatten im staubigen Nebel, die sich hinter Schutt und Geröll versteckten und auf die erstbeste Gelegenheit warteten, ihm mit messerscharfen Krallen die Gedärme aus dem Leib zu reißen, während er noch lange genug lebte, die schwarzen Fänge des namenlosen Schreckens zu erblicken.


  Der Majordomus spürte einen warmen Strahl seine Beine hinunterlaufen und stöhnte gequält auf. In Kasgoroths Namen, warum musste ihm das widerfahren? Hatte er nicht all die Jahre tüchtig und arbeitsam den Baronen gedient?


  Der wie Espenlaub zitternde Hohenfels schlang die Arme um sich, wippte methodisch mit dem Oberkörper vor und zurück und erklomm mit starrem, leeren Blick mühsam weitere Pergamenthügel, umwanderte die zertrümmerten Regalen und kicherte besorgniserregend. Ihm war nie aufgefallen, wie lang und riesig seine einst geliebte Bibliothekaris doch in Wirklichkeit war. Er begann, sie zu hassen. Tiefer, alles verschlingender, dunkler, trauriger Hass. Wie konnte sie es zulassen, dass er hier elendig krepierte? Sie, die er all die Jahre als seine Braut bezeichnete, sie liebte, beschützte und Stunden, Tage, Jahre, ein ganzes Leben mit ihr verbrachte. Sie, die sich nun in ein monströses Etwas verwandelte und ihn verhöhnte. Ja, verhöhnte! Er fühlte sich verraten und tief verwundet. Hohenfels spürte, dass er dicht am Abgrund zum Wahnsinn stand, und lachte nun hysterisch, dabei blickte er sich nervös und traurig um.


  Der Majordomus holte mit der flachen Hand aus und ohrfeigte sich in einer letzten Willensanstrengung immer kräftiger. Seine Backen brannten wie Feuer und er brüllte seine Angst, Wut und Hysterie hinaus … minutenlang tobte er wie ein wahrgewordener Irrwisch umher, um dann schluchzend, leer und ausgebrannt auf einem Haufen Folianten niederzusacken. Die Hysterie war weg, er blickte sich verschämt um, rückte das schief sitzende Optikharium zurecht. Er schnaufte gierig in die brennenden Lungen und fühlte sich wie ein Seefahrer, der tief ins Meer hineingezogen wurde und nach langem Kampf endlich die rettende Oberfläche erreichte. Der Schock saß noch in den Knochen, doch das eigene Überleben schien einstweilen gesichert.


  Er wollte sich noch einen Augenblick der Ruhe gönnen. Sein Überlebenswille übernahm das Kommando und relativierte die Sinneseindrücke der leicht zu beeindruckenden Phantasie. Es war ein gutes Gefühl, die Verantwortung abzugeben und die klare und hellleuchtende Flamme der Vernunft zu spüren. Der Ausgang war nicht mehr fern, da war er sich sicher … als er erneut ein schiebendes, schleifendes Geräusch in den Wänden in seiner Nähe vernahm und eine kreischende Stimme durch seinen Schädel halte.


  


  


  II RABENBLUT AUF DEN SCHUPPEN DES LINDWURMS


  


  Yve


  Die Rabenklaue beugte sich nach vorne und ihre schwere Ordensrüstung knarrte dabei wie ein müder Hund. Von Weitem sah Yve die langen Reihen mattgrüner Reiter, die Vorhut des Heerhaufens. Sie wischte sich beiläufig die braune Mähne aus dem Gesicht, die ihre mehrmals gebrochene und schlecht gerichtete Nase kitzelte, und studierte die unterschiedlichen Wappen und die Müdigkeit der Reiter. Sie saßen nach vorne gebeugt in ihren Sätteln und schwankten mit dem Schritt der Rösser dahin. Eine Unvorsichtigkeit, die Truppen bei Gewaltmärschen stets zu eigen ist.


  Dort war der Pincerna, der Mundschenk des Kriegsherrn, bemerkte sie zufrieden und dort entdeckte sie Truppen des Barons von Rovak. Sie kroch vorsichtig zu den Reihen der Nebelschwingen zurück und gab Aquilia, welche die leichten Kundschafterinnen befehligte, mit einem kurzen Nicken zu verstehen, dass die Sache steigen würde. Sie hatte knapp 40 Ordensschwestern und mehr als doppelt so viele einfache Fußsoldaten der Garde zur Verfügung. Die gegnerische Vorhut war nicht viel größer. Die Nebelschwingen selbst waren weitestgehend ausgeruht und hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Die schwer gerüsteten Ordensschwestern standen in einer Doppelreihe zu je 20 Pferden und würden die leichte Steigung des dünn bewaldeten Hügels im Galopp überwinden. Die 80 Gardisten waren seitlich versetzt auf der gegenüberliegenden Talseite positioniert und würden dem Gegner in den Rücken fallen, so dass dieser keinen Raum bekam, die gefürchteten Büchsen einzusetzen.


  Der Gedanken zauberte ihr ein Grinsen ins Gesicht, es würde ein Gemetzel geben. Sie hatte keinen Spaß am Töten, aber die Flamme des gerechten Zorns loderte in ihr, sie war das Werkzeug ihres Ordens und übertragene Aufgaben erledigte sie mit einer heiligen Grimmigkeit.


  Die Vorhut trottete langsam und gemächlich die alte Heerstraße hinunter. Es war ein wolkenfreier, klarer Nachmittag und Yve saugte die feuchte, kühle Luft in ihre Lungen, schloss dabei die Augen und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe, auf jede Faser ihres Körpers. Sie verlangsamte und beruhigte ihr hämmerndes Herz. Minuten verstrichen, die Aufregung einer bevorstehenden Schlacht breitete sich in ihr aus. Die Truppen des Heerhaufens krochen gähnend langsam dem Hinterhalt entgegen, Yves Blut schien bereits zu kochen und die Minuten dehnten sich zu Zeitaltern. Sie umfasste ihren Kriegshammer fester, fühlte das vertrauenerweckende Gewicht des Schwingendonners und durchspielte die vor ihr liegende Schlacht. In Gedanken focht sie einen imaginären Schwerttanz. Ihr Körper drohte vor Ungeduld zu zerbersten, bis der richtige Augenblick gekommen war. Aus den tiefsten Windungen ihrer Lungen erschallte der Ruf: „FÜR DIE NEBELSCHWINGEN! TOD DEM LINDWURM!“


  Die Doppelreihe setzte sich sofort in Bewegung. Sie sah die Verwirrung in den Reihen der Vorhut, erschrockene Rufe, gebellte Befehle, hektische Bewegung. Vereinzelt hörte man Büchsen knallen, unkoordiniert und daher wirkungslos.


  Die Nebelschwingen galoppierten in strenger Disziplin den Hügel hinunter und hatten bereits die Hälfte des Weges hinter sich, als die Reihen der Vorhut zusammengezogen wurden.


  Sie spürte den Wind im langen, lockigen Haar, und wie sich ihr Gesicht zu einer wutverzogenen Fratze entstellte, nur noch wenige Klafter …


  Die Schwesternschaft durchstob die Reihen der Vorhut wie ein Schwert einen ungeschützten Körper. Yve holte mit ihrem Kriegshammer aus und traf einen Soldaten mitten ins Gesicht. Aus dem stählernen Helm spritzten Blut und Zahnsplitter und der Körper sackte in sich zusammen, daraufhin parierte sie mit ihrem Schild einen Speer, während ihr Schlachtross einen Soldaten niedertrampelte. Hauend, parierend und wild heulend trieb sie ihr Ross voran. Die überschwere Rüstung des Ordens schränkte ihre Beweglichkeit massiv ein, dafür bildete es ein stählernes Bollwerk, das kaum einen Treffer zu fürchten brauchte. Auch ihr Schlachtross war schwer gerüstet. Dampfender Schweiß rann an den Flanken ihrer Stute hinunter und nebeliger Odem zerfloss vor den Nüstern.


  Die Schlacht war im vollen Gange und wogte wie ein Schiff bei schwerem Seegang hin und her. Ein Sieg der Nebelschwingen und ihrer Hilfstruppen schien greifbar, die Reihen der Vorhut lichteten sich.


  In ihrem Kampfesrausch vernahm die Rabenklaue ein helles Hornsignal.


  Sie hatte einen schlechten Überblick, versuchte sich zu orientieren und schlug ihren Hammer einem Landsknecht ins Kreuz, der nach Aquilia stach. Von Weitem sah sie Reihen von mattgrünen Hellebardieren im Laufschritt den Weg hinuntertraben, welche das Banner des Herzogs von Vestfurden vor sich hertrugen: einem silbernen Lindwurm auf dunkelgrünen Grund. Die eigenen Gardisten mit ihren kurzen Bastardschwertern waren bereits mitten im Getümmel verteilt und bemerkten die nachrückenden Truppen nicht. Sie brüllte angestrengt Befehle und versuchte einen Teil der Gardisten herauszulösen, um die kleine Reserve in Formation zu bringen und einen Keil zwischen die Vorhut und die nun anbrandende Unterstützung zu treiben.


  Yve knurrte ärgerlich und ein stechender Schmerz fuhr ihr durchs Bein. Einer der Arkebusiere hatte die empfindliche Stelle zwischen zwei geschmiedeten Platten mit seinem Dolch durchstoßen. Sie schlug ihm reflexartig das Trutzschild auf den Schädel, blickte wieder die Heerstraße hinauf und erkannte, dass der Keil sich nicht rechtzeitig würde formieren können. Ihre Gardisten wurden in den Wald abgedrängt, die Reihen schwankten bedrohlich und eine oder zwei der Schwestern waren bereits gefallen.


  Aquilia war plötzlich neben ihr. „Wir müssen hier weg. Es sind zu viele!“, schrie die weißhaarige Schwinge, derweil sie mit ihrem schmalen, grazilen Langschwert nach einem Knecht schlug.


  Yve knurrte vor Enttäuschung und Wut, nickte jedoch widerwillig. Sie trieben ihre Rösser in Richtung der eigenen Gardisten. Irgendwer hatte ihr das Schild aus der Hand gerissen und sie blutete trotz der Ordensrüstung bereits an mehreren Stellen, als sie den Waldrand endlich erreichten und den Befehl zum Absetzen gab. Sie stürmten den Hang hinauf und verloren in der wilden Flucht weitere Gardisten an die ihnen wild nachsetzende Landsknechte des Kriegsherrn Razock, die unter wildem Siegesgebrüll die übermannten Gardisten sofort erschlugen und erstachen.


  Ihre Gedanken rasten wie eine wilde Stute über eine goldene Grasebene dahin. Sie wischte sich eine blutige Strähne aus dem Gesicht und musterte die erschöpften Gardisten und Schwestern um sich herum, als sie ein weiteres Horn vernahm. Diesmal eines der ihren.


  Odelia! Yve grinste wölfisch und brüllte einen Befehl. Abrupt drehten die Schwestern sowie etwas zeitverzögert die Gardisten und stellten sich den überraschten Verfolgern. Sie sah mehrere Mündungsfeuer vom gegenüberliegenden Hügel aufblitzen. Odelia hatte ihre leichten Schwingen herangeführt und feuerte nun mit den altehrwürdigen, leichten Büchsen in die offene Flanke der Vorhut. Der Vorstoß, der ihnen nachsetzte, erlahmte spürbar und verlor an Schwung.


  Sie nutzte die Gunst der Verwirrung, gab den Befehl zum Gegenstoß, woraufhin sie begannen, den gerade hinaufgeflüchteten Hügel wieder hinunter zu drängen und die Landsknechte vor sich her zu treiben. Yve erblickte bereits das Banner des Mundschenks, der im Zentrum der Heerstraße versuchte, die Truppen im engen Tal zu formieren und die Schlachtenordnung aufrechtzuerhalten. Aquilia erkannte, was auch Yve sah und bildete mit den wenigen Schwestern einen Keil um ihre Heerführerin. Gemeinsam donnerten sie die letzten Klafter des Hangs hinunter in das Zentrum der Vorhut.


  Sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Odelia das Ziel ihrer Attacke ebenfalls erahnte und ihre leichten Schwingen ausschwärmen ließ, um ihrerseits vom gegenüberliegenden Teil des Tals auf das Zentrum zuzustoßen. Von beiden Seiten bedrängt, löste sich die Schlachtordnung zunehmend auf und die Gegenwehr bröckelte. Yve trieb ihre Stute im wilden Galopp durch die Reihen auf das Banner zu. Der blutbespränkelte Schwingendonner kreiste und sauste links und rechts hernieder – sie spürte bereits das ermüdende Brennen ihrer erschöpften Muskeln, aber sie spürte auch, dass das scheue Schlachtenglück auf Messers Schneide stand und sich mit einer letzten, kräftigen Anstrengung zu ihren Gunsten neigen würde. Sie durchpflügten die Reihen, während die Leibgarde des Pincerna verzweifelt einen schützenden Ring um ihren Heerführer formierte. Dieser hatte sein Schwert gezogen und schrie Unverständliches. Yve achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich, um ihre erschöpfte Stute zu letzter Höchstleistung anzutreiben.


  Der Keil der Schwesternschaft prallte gegen den eng gezogenen Kordon der Leibgarde und ein wüstes Handgemenge begann.


  Eine scharfkantige Lanze durchschlug die Brustpanzerung ihrer Stute. Das Ross kippte unter ihr weg und katapultierte die Rabenklaue als stahlgewordenes Geschoss in die Reihen der Leibgarde hinein. Sie verlor beim Sturz ihren Hammer und kam benommen wieder auf die Füße. Sofort wurde sie bedrängt. Yve duckte sich unter einem schlecht geführten Hieb und hieb ihrerseits der Angreiferin die plattengerüstete Faust ins Gesicht. Zufrieden vernahm sie das satte Knacken gebrochener Gesichtsknochen und entwand ihr das Schwert. Von allen Seiten bestürmt, führte sie einen komplizierten Schwerttanz auf, parierte Stiche und Schläge und mobilisierte dabei ihre schwindenden Kräfte über Gebühr, als weitere Schwestern zu ihr stießen und ihr den nötigen Raum zum Agieren verschafften. Sie entdeckte den Mundschenk einen Armwurf von sich entfernt im Handgemenge und steuerte zielstrebig auf ihn zu. Überrascht drehte er sich zu ihr um und Yve stieß ihm mit aller verbliebenen Kraft die Klinge durch die Kehle. Seine Augen flackerten ein letztes Mal, als er bestürzt realisierte, dass die Nebelwelt sich ohne ihn weiterdrehen würde. Es war kein ruhmreicher letzter Kampf, kein heldenhaftes Sterben. Das Licht in den Augen erlosch und er kippte wie ein nasser Sack auf die Seite, aller Körperspannung beraubt.


  Um Yve herum brandete die Schlacht weiter, doch die äußeren Flügel der Vorhut gaben bereits Fersengeld und rissen riesige Lücken in die Streitmacht des Feindes. Das Schlachtenglück hatte sich ganz zu ihren Gunsten gewandt. Yve hob das verdreckte Banner des Mundschenks in die Höhe und heulte einen jubelnden Siegesschrei, der im engen Tal von vielen Hälsen und Stimmen begeistert erwidert wurde. Schwer atmend stützte sie sich auf das Beuteschwert und blickte erschöpft umher. Das halbe Tal war mit Leichen und Verletzten übersät und über dem abklingenden Schlachtenlärm erhob sich bereits das vielstimmige Krächzen, Wimmern und Murmeln der Verwundeten. Ein grauenerregender Chor, der all das Leid des Menschseins zu einer endlosen Litanei der Qual emporhob.


  Odelia hielt mit Yves verlorenen Hammer auf sie zu, beide grinsten schmal und fielen sich wie junge Novizinnen lachend in die Arme. Es war kein fröhliches Lachen. Es war ein Lachen, das die Erleichterung und die abfallende Anspannung widerspiegelte, wie sie nur Todgeweihte empfinden konnten, die einem alten, rachsüchtigen Gott von der Schippe gesprungen waren. Odelia berichtete von Aquilias Verletzung, ihre Zwillingsschwester hatte im Getümmel ihr rechtes Augenlicht an einen verirrten Schwertstich verloren.


  Die Verluste waren beachtlich. Auf beiden Seiten. Der Heerhaufen des Lindwurms hatte eine schmachvolle Delle erhalten. Der Kopf des Pincerna steckte bereits auf einem Pfahl, als die eigenen Toten auf Scheiterhaufen geschichtet und die Unrettbaren erlöst wurden. Nichts sollte den hungrigen Aasfressern überlassen werden, die bereits gierig über dem Tal kreisten.


  Odelia entfernte sich, schwärmte mit den leichten Rabenschwingen aus und bildete eine Vorpostenlinie um die Truppen der Rabenklaue. Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte der Nebelwelt, dass ein siegreiches Heer siegestrunken überrumpelt wurde. Sie wies einen Teil der ermüdeten Gardisten an, Waffen und Rüstungen einzusammeln, insbesondere die raren und mit Leben nicht aufzuwiegenden Arkebusen. Das Beutegut wurde auf die hölzernen Vorratswägen der Vorhut verladen. Yve beobachtete die Gardisten beim Einsammeln der Ausrüstung und Aquilia, welche sich einen schwarzen Verband behelfsmäßig über das verlorene Auge gebunden hatte.


  Yve schloss die Augen und ließ Ruhe durch ihren erschöpften Körper fließen. Das Tageslicht verschwand bereits aus den Ausläufern des Tals und machte dem für die östlichen Baronien typischen Bodennebel Platz, der sich heimlich und behutsam über die mit Laub bedeckte Landschaft stülpte. All das wusste sie, ohne die Augen zu öffnen, denn so war es schon immer gewesen. Ihre Nase schnupperte die ersten rauchigen Schwaden des Feuers, sie würden den Toten die letzte Ehre erweisen und dann zügig abrücken. Die schwarzen Rauchwolken signalisierten über viele Täler, Wälder und Ebenen hinweg, was mit der Vorhut des Heerhaufens passiert war. Und dies, lange bevor die zurückströmenden Reste jener Vorhut den Haupttross der feindlichen Streitmacht erreichten. Sie hörte das leise Murmeln ihrer Schwestern und der Gardisten, das Klingen und Scheppern der gerade verladenen Beuterüstungen und das Schnauben und Stampfen der Rösser. Ein innerer Friede breitete sich in ihr aus, sie war eins mit den Wäldern, mit den gerüsteten Heerscharen. Sie verschlang die östlichen Baronien mit allem, mit dem Dreck, den Menschen, dem Leid, dem Glück, den kleinen Sorgen seiner Bewohner, der Liebe und der Trauer. Sie atmete durch die Wälder und Täler und spürte die pulsierenden Lebensadern der Flüsse und Bäche. Von der Seite her hörte Yve leise Schritte auf sich zukommen und wusste bereits, dass es Aquilia sein würde.


  


  


  Aquilia


  Aquilia gehörte mit ihrer Zwillingsschwester Odelia zu den leicht gerüsteten Truppen des Ordens und focht bereits ein halbes Menschenleben an der Seite der Rabenklaue. Gemeinsam mit den Überlebenden des Überfalls sammelte sie die Ausrüstung ein und beaufsichtige die Bestattung der Toten auf dem Scheiterhaufen. Die leicht gerüsteten Schwingen des Ordens waren pragmatisch gekleidet. Gehärtetes, dunkles Leder bildete die Rüstung, eine Reihe von groben Dolchen, eine schmale, schnelle Klinge und ihr berühmter, dunkelgrauer Mantel. Im Gegensatz zu den regulären Ordensmänteln verzichtete er auf jedes Zierwerk, fiel aber besonders üppig aus und diente den Rabenschwingen, wie die leichten Truppen des Ordens genannt wurden, auch als Schutzdecke im Feld. Aquilia beobachte Yve dabei, wie sie in der Hocke auf einer leichten Erhöhung saß und ihren Kopf leicht geneigt mit geschlossenen Augen in den Abendhimmel erhob, als ob sie Witterung aufgenommen hätte. Eine eigenartige Aura umgab ihre Anführerin und Aquilia fröstelte und betastete vorsichtig den schwarzen Verband ihres rechten Auges, eine lange, blutige Scharte wanderte von ihrer Wange hinauf zur Stirn. Als sich ihre Finger zu nahe an die frische Wunde wagten, durchfuhr sie ein stechender Schmerz und sie zog ihre Hand reflexartig zurück. Nur eine Wunde. Eine weitere. Sie hatte noch keine Gliedmaßen verloren und das in all den Jahren, da war ein Auge ein durchaus bezahlbarer Preis, fand sie.


  Der Atem der erschöpften Rösser dampfte und bildete kleine Nebelwolken in der sich rasch abkühlenden Abendluft, das matte Leder der alten aber gut gefetteten Rüstungen knarrte leise. Die mit grobem Leinenstoff umwickelten Hufe der Rösser stampften dumpf auf den harten Boden. Es wurde Zeit aufzubrechen, sie wandte sich um und stieg den kleinen Hügel hinauf, um ihrer Anführerin Gesellschaft zu leisten. Noch bevor sie die Erhöhung erreicht hatte, begrüßte Yve sie bereits mit geschlossenen Augen und einem Nicken. Aquilia nahm es stillschweigend zur Kenntnis und kniete sich neben die Rabenklaue, ihre Gelenkte knackten hörbar und sie murrte. Aquilia überblickte das schmale Tal und zerbröselte einen Ast, als sie zu sprechen begann.


  „Die Totenfeuer brennen, alles Brauchbare ist verladen. Wir sind abmarschbereit. Und wenn du meinen Rat hören möchtest, wir sollten hier nicht länger verweilen.“


  Als keine Antwort kam, blickte Aquilia direkt zu Yve, fixierte sie und setzte erneut an: „Wirklich. Wir sollten aufbrechen!“


  Yve räusperte sich, öffnete die Augen und blickte ihre alte Weggefährtin an, als sie erwiderte: „Das heute war eine knappe Sache. Ich werde langsam alt, wenn mich meine Instinkte nicht mehr rechtzeitig warnen.“


  Aquilia musterte ihre Freundin und blickte zur aufziehenden Abenddämmerung jenseits des Tals. „Wir leben und deren Vorhut liegt dort unten als blutiges Futter für das wilde Getier. Sofern du nicht mit ihnen tauschen willst, will ich meinen, wir haben das bessere Los gezogen.“


  Yve nickte: „Vielleicht hast du recht …“, und quälte sich in eine stehende Position. Ihre Gelenke knackten wie morsches Geäst.


  Aquilia lachte auf und spottete: „Jedenfalls brauchen wir keine Fanfaren, man hört unser knochiges Horn über mehrere Klafter.“


  Beide grinsten sich an und marschierten hinunter zur Heerstraße. Odelia war bereits aufgebrochen, um mit dem Kern der leichten Truppen ihre Nachhut zu schützen. Die restlichen Schwingen bildeten als Flankenschutz eine kleine Vorhut und waren bereits ausgezogen.


  Sie bestiegen ihre Rösser und der Tross sammelte sich gemächlich. Die beiden schwer beladenen Wagen wurden mit Gespannen von je 4 Pferden in die Mitte genommen und eine Reihe von leicht Verwundeten auf den Wagen mitgeführt. Die müden Gardisten sammelten sich hinter den Wagen. Yve blickte noch einmal über die komplette Länge der Kolonne und ritt dann gemeinsam mit Aquilia an dessen Spitze. Hinter ihnen brannten die Totenfeuer lichterloh. Gemächlich setzte sich der Tross in Bewegung und im Schein der Abenddämmerung rumpelten sie in Richtung des Rabenschlundes, eine kleine Burg des Ordens und ihr Rückzugs- und Versorgungsziel.


  Aquilia bemerkte bereits nach einer guten halben Stunde, wie die Müdigkeit und der monotone Trott des Marsches sie alle überkam. Eine der jüngeren Schwestern namens Rorash hatte zu ihnen aufgeschlossen und sie unterhielten sich gedämpft über den Feldzug Herzog Teldriks gegen die westlichen Städte und Ländereien.


  „Ich habe gehört, dass der Lairdmarschall von einem großen Kriegshaufen an der Flanke erwischt wurde, der gesamte Feldzug soll auf dem Spiel stehen“, murmelte Rorash.


  Aquilia erwiderte verächtlich: „Thorgrimson ist ein viel zu erfahrener Feldherr um sich auf solch Narretei einzulassen. Er hat vier Ordensschwingen unter der Silberklaue des Ordens, Anzune. Sie hat bereits an mehr Feldzügen teilgenommen, als ich Mahlzeiten vertilgt habe. Sie wird einen weitgespannten Spähkordon vor die Haupttruppen gelegt haben, dazu hat sie ein nahezu unheimliches Gespür für die Manöver des Feindes.“


  Eine weitere Schwester mischte sich ein.


  „Ich habe Ähnliches gehört. Beim Narfylktal-Feldzug zur Sicherung des Protektorats soll sie es mit nur einer Schwinge geschafft haben, eine vierfache Übermacht zu schlagen. Sie erbeutete zwei Batterien Feldschlangen, über hundert Büchsen, demütigte den Kriegsherrn von Augustin und schaffte es anschließend, das Tal nahezu ein Jahr gegen einen Heerhaufen des Herzogs von Vestfurden zu halten und das alles nur mit leichten Schwingen, ohne schwere Reiterei!“


  Yve bemerkte säuerlich, wie die interne Gerüchteküche um sich griff und als alle andächtig nickten, mischte sie sich in die lebhaft werdende Diskussion ein.


  „Anzune ist eine Legende des Ordens, aber wir haben unsere eigenen Sorgen. Versucht, etwas zu ruhen und wenn ihr euch unterhalten müsst, tut es gefälligst leiser!“ Damit preschte sie mit ihrem Ross nach vorne.


  Aquilia beeilte sich, sie einzuholen.


  „Harsche Worte, Rabenklaue. Gönn ihnen ihre großen Helden, sie richten sich an ihnen auf!“


  „Ich gönn ihnen ihre Helden, aber wir sind noch weit entfernt von Rabenschlund, wir sind ein langsamer Tross und Odelia wird vielleicht alle Hände voll zu tun haben, unsere Nachhut abzuriegeln. Wenn eine kleine Rotte sie umgeht, sind wir leichte Beute. Unser Flankenschutz hat Lücken, da könnte ein ganzer Heerhaufen durchschlüpfen und wir würden es erst bemerken, wenn unsere abgeschlagenen Köpfe bereits auf Lanzen gespießt sind!“, schnaubte Yve. Aquilia nickte wortlos und ließ sich zurückfallen.


  Es wurde zunehmend kühler, je höher und näher sie dem Graugebirge kamen. Die Unterhaltungen ebbten zur Nacht ab.


  Yve döste vor sich hin und fiel in einen verworrenen Traum von verzweigten, endlosen Gängen mit rußgeschwärzten, uralten Mauern. Sie floh vor etwas, aber sie wusste nicht wovor, ein animalischer Lebenswille trieb sie voran, immer tiefer und weiter eilte sie, sie ahnte instinktiv, dass ihr die Zeit davon rannte und ihre Aufgabe für das Überleben ihrer Freude unendlich wichtig erschien. Ein plötzlicher Regenguss riss sie aus ihrem Traumgespinst. Im ersten Moment war sie verwirrt, es war so dunkel wie in den geträumten Gängen. Wo war sie? Sie entdeckte niemanden vom Tross. War sie irgendwo falsch abgebogen und hielt geradewegs auf die Reihen des Kriegsherrn zu? Dann erkannte sie vor sich Aquilia und zwei Schwestern des Flankenschutzes, wie sie sich aus der Dunkelheit schälten und sie atmete erleichtert auf. Schlaftrunken murmelte sie: „Lasst uns den Fluss überqueren und uns im Schatten der Bäume ausruhen!“


  


  


  III AUS ZERBORSTENEN TRÜMMERN ERSTEIGT LODERNER ZORN


  


  Goly


  Feldwebel Goly stand vor dem Osttor, ließ einen lauten Pfiff ertönen und suchte anschließend in Gedanken nach den richtigen Worten.


  Das Tor … hatte sich wohl aus dem Staub gemacht! Leicht beugte er sich nach vorne und ließ angestrengt einen kolossal, langtönigen Furz entweichen, begleitet von einer dankbaren Litanei. Er schnaufte und schnupperte genießerisch. Nun, hier gab es viel zu tun. Der Torbogen war eingestürzt, das Torgitter lag weiß der Himmel wo und die beiden mächtigen, mit stählernen Platten beschlagenen Holztore waren zerborsten. Der Hauptmann mochte ja das Arsenal für wichtig halten, aber er wollte verdammt sein, ohne ein Tor hatte der Kriegsherr sie an den Eiern. Er organisierte den Abtransport des Schuttes in die Mitte des Burghofes, ließ Gardisten mit Äxten ausrüsten und schickte sie in die Auen rund um Grauweiler, um Bauholz zu schlagen.


  Ihm fiel eine große und kräftige Frau mit einem monströsen Hammer auf der Schulter ins Auge und brüllte über den Hof: „Hey, du da! Du mit dem Kinderhämmerchen! Ja, genau du! Du siehst aus, als ob du einen Hammer schwingen könntest. Unsere Schmiede ist hin und von den Schmiedemeystern fehlt jede Spur. Schnapp dir ein paar Gardisten und versuch so etwas wie eine provisorische Esse hier im Burghof aufzuschichten, wir werden die Überreste des Gitters bald gefunden haben.“


  Die große Brünette verzog das Gesicht und brüllte zurück, dass sie keine Schmiedin sei und davon nichts verstünde.


  Goly lachte herzhaft und erwiderte: „Tja, Schätzchen, wer tut das schon? Ohne Tor wird dein hübscher Kopf bald auf einen Spieß stecken, und das, nachdem sich Razocks halber Heerhaufen mit dir vergnügt hat! Also, sei ein braves Mädchen, leg das Spielzeug weg und mach dich nützlich.“


  Die muskulöse Frau stieß einen herzhaften Fluch aus, in dem er und eine Horde Schafe die Hauptrolle spielten, und gab ihren Hammer widerwillig aus der Hand.


  Goly genoss es. Er hatte einfach ein Herz für die Ordensschwestern. Er grinste bei diesem Gedanken und bekam eine Beule unterhalb des Leibgurts.


  Wie zu erwarten traten unter dem Schutt die Überreste der Torwache zu Tage. Man konnte die blutigen Fetzen allerdings kaum jemanden oder etwas zuordnen und es hätte sich ebenso gut um Tierkadaver handeln können. Würde ihn jemand fragen, was glücklicherweise nicht vorkam, er wüsste nicht, was hier wirklich vonstattengegangen war. Aber es hatte ordentlich „Bums“ gemacht. Selbst für einen gut ausgestatteten Sappeur eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, wenn er nicht karrenweise kostbares Donnerkraut unter dem Tor gebunkert hätte und das wäre selbst dem dämlichsten Gardisten aufgefallen.


  Nein, er verwettete seinen Hintern darauf, dass die Geschichte im Tavernenkeller und diese Verwüstung hier zusammenhingen. Hexerei und schwarzmagischer Totenkult drängten sich ihm auf, aber er hatte in 40 Sommern noch nie etwas Derartiges gesehen und er hatte seine neugierige Nase schon in die dunkelsten Gegenden der Baronien gesteckt. Nein, das war etwas für Narren und für kleine Kinder!


  Goly befand, dass es Zeit wurde, einen kleinen Happen zu vertilgen. Jemand musste sich ja schließlich ums Essen kümmern. Wie er die Sache einschätzte, waren alle mit Feuer, Schutt und zerfetzten Überresten beschäftigt und rannten kopflos durch die Gegend. Das lief einem alles nicht weg, solange man gestärkt und gut genährt blieb. Er würde also die Burgküche des Barons aufsuchen und die Küchenmeyster für etwas Arbeit begeistern. Notfalls nachdrücklich. Zwei, drei Gulaschkanonen, dazu kochend heißen Coffein und die Truppen würden länger frisch und die Moral aufrecht bleiben. Goly kam sich bei diesem Gedankengang mächtig vorausschauend vor. Seine Füße marschierten los und er beobachtete die geschäftige Hektik in den Gassen. Boten flitzten im eiligen Tempo hin und her, die spöttelnd als Palastwache verunglimpfte Leibgendarmerie des Magistraten war ausgerückt, hier und dort sah er Sappeure karrenweise schweres Gerät, Bauholz, Werkzeuge und Kalkstein transportieren.


  Grauweiler glich einem Ameisenhaufen, in den ein unachtsamer Wanderer hineingetreten war. Und während die Ameisen geschäftig durcheinanderwuselten, achtete niemand auf das dicke Wildschwein, das sie demnächst alle auffressen würde!, dachte er säuerlich.


  Er schob seinen riesigen Körper durch die Menschenmenge und genoss den üblichen, wunderbaren Effekt, dass selbige sich vor seinem massigen Schatten automatisch teilte. Er kannte da eine vorzügliche Abkürzung durch eine der engeren Gassen, die so eng war, dass man sie im hiesigen Volksmund spöttelnd Suppengasse nannte, weil nur Suppenheringe durch sie hindurchpassten. Zwei von seinem eigenen Format mussten sich durchaus handelseinig werden oder es notfalls auswürfeln, wer von beiden zurückmarschierte, um den anderen durchzulassen. Das war ihm aber seit seinem Befehlsschein in dem gemütlichen Garnisonsdienst von Grauweiler noch nie passiert. Er grinste innerlich, die Sache mit dem Befehlsschein war eine schlaue Nummer gewesen, Felddienst war wirklich kein Vergnügen, erst recht nicht, wenn sich das Jahr dem Ende neigte.


  Ein stumpfer und abgewürgter Schrei in der Mitte der engen, dunklen Gasse riss ihn aus seinen Gedanken. Goly spurtete los und brachte es trotz seiner mächtigen Leibesfülle auf eine tüchtige Behändigkeit. Dabei erhaschte er einen Blick auf einen mantelgerüsteten Schatten, welcher sich über eine auf dem Rücken liegende und zuckende Gestalt beugte.


  Der Schatten musste etwas gehört haben, denn er stob, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen leichtfüßig davon. Goly seinerseits japste schon wie ein alter Alchimistenkochtopf und passierte den erdolchten Sappeur. Man hatte dem armen Teufel den Dolch durchs Auge ins Hirn getrieben. Er verfluchte seinen Blick für Details und spurtete weiter, der Schatten bog bereits aus der schmalen Gasse heraus auf eine der belebteren Handels- und Handwerkergassen.


  Goly brüllte mit aller seiner Autorität: „FEUER!“, und verfluchte sich beinahe sofort, dass ihm nichts Besseres eingefallen war. Er bog schnaufend in nächste die Gasse ein, als er einen Knall hörte und einen ordentlichen Windhauch an der Nase spürte.


  Also das ging jetzt eindeutig zu weit. Nicht genug, dass er hier hechelnd durch die Stadt rannte. Jetzt wurde er auch noch beschossen. Er spürte einen unbarmherzigen Zorn in sich aufsteigen.


  Explosionen, ja! Meuchelmorde, ja! Aus dem Hinterhalt beschossen werden, gut! Wegrennen ja, ja, ja! Aber alles zusammen …


  Er brüllte wie ein entfesselter Stier beim Schenkelbrand, beschleunigte tief geduckt seinen massigen Körper und durchstob die Auslagen der Händler wie eine wütende Horde Rinder. Nebenher fuchtelte er wild mit den Händen um sein Sichtfeld von Tüchern, Brettern und weiß der Himmel sonst noch was zu befreien. Damit war er nur geringfügig langsamer, als der geschickt und geschmeidig um die Hindernisse herumtänzelnde Schatten. Er fluchte nun lautstark, aber der kleine, flinke Schatten war ihm immer noch eine Armeslänge voraus. Goly bekam eine Bratpfanne an den Schädel, die hoch über dem Stand eines Kochgeschirrhändlers wippte, und riss die nächste wütend im Rennen herunter. Damit wollte er zum Wurf ausholen, als ein Arkebusengeschoss dagegen prallte und furchtbar in der die Pfanne haltenden Hand schmerzte und ihm Tränen in die Augen trieb. Ärgerlich nach Luft schnappend pfefferte Goly die Bratpfanne dem Flüchtenden zwischen die Füße, was diesen gehörig aus dem Tritt brachte und schlussendlich fällte.


  Goly brüllte einen triumphierenden, gehässigen Schrei, der selbst einen rachsüchtigen, alten Gott furchtsam hätte blinzeln lassen. Mit einem Schritt war er beim sich aufrappelnden Schatten, riss ihn herum und pfefferte ihm mit der Genugtuung eines betrogenen Ehemanns satte, trockene Faustschläge ins Gesicht. Er wollte gerade erneut ausholen, als der Kopf des Schattens mit einem dumpfen Donner zerplatzte und Goly in einen Nebel aus Hirn, Blut und Schädelstückchen tunkte. Verdutzt hielt er inne, blinzelte und humpelte dann benommen und stolpernd in Deckung, die Überreste des Toten klatschten auf den Boden. Mit was im Namen des alten Gorgodaraz schoss dieser Schütze? Da hörte er bereits die magistrale Leibgendarmerie angerannt kommen.


  Wie üblich im unpassendsten Augenblick!, dachte er säuerlich, da bekam er schon den ersten Tritt ins Gesicht und eine wütende Brut prügelte ihn zu Boden. Eine wüste Balgerei entstand und Goly verteilte kräftige Schläge und Fußtritte, musste sich aber schlussendlich der Übermacht geschlagen geben. Die schnaufenden und schwitzenden Gendarmen fesselten seine Arme mit einer alten, gusseisernen Handschelle und zogen ihn anschließend blutend und herzhaft stöhnend auf die Füße.


  „Ihr seid doch wirklich zu dämlich einen graden Strahl zu pissen …“, knurrte er.


  Der Quartiermeyster unterbrach ihn wüst:„Maul halten, Schlächter! Beim Mord eines Leibgendarmen am helllichten Tag erwischt, ihr Weichbrote von der Garde wart noch nie besonders helle. Führt diesen Drecksack von Feldwebel ab, der Scharfrichter soll ihn sich noch heute vornehmen!“


  Goly schaute verdattert zum Schatten und entdeckte unter dem langen, geschwungenen Mantel tatsächlich die Rüstung eines Leibers. Noch bevor er protestieren konnte, zog ihm jemand den schweren Kolben einer Arkebuse über den Schädel und die Welt wurde dunkel. Erneut.


  


  


  Majordomus


  Eine donnernde Stimme halte durch den Schädel des Majordomus, gefolgt von schrecklichen Bildern einer blutdurchtränkten Welt und endlosen Reihen geknechteter Geschöpfe, gefangen im Elend und in nie enden wollender Gewalt. Ein violettes Leuchten durchdrang diese Welt explosionsartig, sein feuriges, reinigendes Licht verschlang all dieses Elend und schuf aus der Asche ein neues, glänzendes, wohl geordnetes und wunderbares Paradies. Die Schönheit und Reinheit blendete ihn schmerzlich und raubte ihm den Atem. Er flog mit den Schwingen eines Greifs über eine grüne, herrliche Welt mit endlos gut bestellten Feldern, mit schönen Ortschaften ohne Wehren und Türme und dafür mit sanft dahinfließenden Auen und Flüssen.


  „Feuer muss mit Feuer bekämpft werden. Alles muss getilgt werden, um Platz für etwas Neues zu schaffen, so wie der moderige Sumpf trocken gelegt werden muss, um seinen Boden urbar zu machen.“


  Hohenfels nickte eifrig: „Ja!“ Er sehnte sich nach dieser Welt, wollte sie, musste sie haben … die donnernde Stimme wurde weicher, fast zärtlich. Sie kannte seine Bedürfnisse, seine Schmerzen … sie versprach ihm, was er hören wollte. Die leise flüsternde und warnende Vernunft, der letzte Funke seines rationalen und gesunden Ichs wurde von den tosenden Fingern in seinem Kopf gepackt und zerquetscht wie ein Sperling in einer stählernen Hand. Die Stimme flüsterte ihm den Weg zu und er folge ihr gehorsam durch das zertrümmerte Schlachtfeld der alten Bibliothekaris geradewegs zu einer alten, steinernen Mauer, viele dutzend Klafter entfernt vom eigentlichen Portal. Er stand vor der Mauer, musterte die grobe Struktur des schwarzen Vulkangesteins und hielt den Kopf schief, als er der Stimme lauschte. Seine Augen folgten einer vertikalen, natürlichen Erhebung in der Struktur des Gesteins bis zum Fuße und entdeckten die von der Stimme erwähnte geringfügig hellere Abstufung am Sockel der Wand. Mit knackenden Knochen beugte er sich hinunter, drückte drauf und es tat sich … nichts.


  Die Stimme ermutigte ihn, es mit mehr Kraft zu versuchen. Er stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht darauf und ruckartig gab der Sockel nach, ein knarrendes Geräusch ertönte aus der Tiefe der Wand und ein kleiner, quadratischer Vorsprung kippte nach innen, gerade hoch genug, dass er sich hindurchschieben konnte. Der Majordomus blickte sich noch einmal scheu um und verschwand dann im dunklen, engen Schacht, während hinter ihm die schmale Klappe zurückschwang.


  Zuerst glaubte er, in völliger Finsternis zu sein, der alte Majordomus wäre ob dieser engen, dunklen und verstaubten Grotte sicherlich hysterisch geworden. Der neue Hohenfels sorgte sich indes nicht, denn die Stimme umsorgte und beschützte ihn und leitete ihn ins Licht. Alles hatte seinen Preis, das wusste er. Der Weg in dieses Licht würde durch die rauchenden Ruinen der Baronien führen, aus dessen Staub eine neue Welt entstehen mochte. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und er bemerkte kleine Säulenschächte in der Decke, die den engen und schmalen Gang minimal und kaum wahrnehmbar mit Tageslicht erhellten. Für angepasste Augen war dies allemal hell genug um sich vorsichtig und in kleinen Schritten zu bewegen. Schneller konnte der alte Majordomus in gebückter Haltung ohnehin nicht laufen. Hohenfels folgte dem endlos langen, staubigen und mit Spinnweben verhangenen Gang. Mal ging es abwärts, mal aufwärts, mal schlängelte sich der Gang in eine weit gefasste Linkskurve, dann schraubte er sich in vielen Rechtskurven wieder nach oben.


  Sein Rücken schmerzte durch die gebückte Haltung, seine Augen brannten durch das angestrengt gegen die Dunkelheit ankämpfende, diffuse Licht und seine Hände rissen durch die teilweise spitzkantigen Wände auf, an denen er sich entlang tastete. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren und ertappte sich gelegentlich bei dem Gedanken, bereits seit Stunden hier herumzuirren. Aber die melodiöse Stimme meldete sich stets, wenn er müde wurde, und sprach die richtigen Worte. Schmerz und Kummer verblassten und eine kraftvolle Zuversicht breitete sich von neuem in ihm aus.


  Er erreichte das überraschende Ende des Ganges nach einer Biegung. Ein breiter Schacht führte mit einer vermoderten Leiter senkrecht nach oben. Die Stimme brauchte ihm nicht zu sagen, dass er dort hinauf musste. Er kletterte mühselig und kurzatmig die Stufen hinauf und bereits nach kurzer Zeit konnte er eine steinerne Falltür mit einem gusseisernen Ring am unteren Ende über sich ausmachen.


  Als er über sich Geräusche auf sich zukommen hörte, zuckte er zusammen. War er entdeckt? Er wies den Gedanken von sich, die Stimme hatte ihn bis hierher geführt und eine Falle erschien unsinnig. Er wartete geduldig, bis sich die Geräusche entfernten, und lauschte noch einige Minuten um sich dann mühsam gegen die scheinbar tonnenschwere Platte zu drücken. Zuerst tat sich nichts und er bemerkte, wie sein erschöpfter Körper wimmerte. Ruckartig gab die Platte plötzlich doch nach, die ersten Strahlen Licht fluteten in den Schacht und blendeten seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen. Uralter Staub aus den Ritzen rieselte fein hinunter und er musste ein Niesen unterdrücken. Ächzend kippte das Tor, als der richtige Winkel erreicht war. Hohenfels zog sich müde die letzte Armlänge nach oben, kletterte hinaus, verschloss vorsichtig die Falltür und verzog dabei angestrengt das Gesicht, als ihm die schwere und massive Platte zu entgleiten drohte. Da sich kein Griff an der Oberseite befand, musste er sie das letzte Stück loslassen, wollte er sich nicht die Finger einklemmen. Es gab einen satten und dumpfen Schlag und Hohenfels lauschte, ob er heraneilendes Getrampel vernahm. Dabei musterte er die perfekte Struktur des hölzernen Bodens und wie sich die Bodenplatten nahezu nicht wahrnehmbar in die Plankenstruktur einfügten. Von hier oben war die Tür nicht zu öffnen oder es gab wie in der Bibliothekaris einen versteckten Öffnungsmechanismus, vom dem er nichts wusste.


  Hohenfels vernahm kein Getrampel und blickte sich neugierig um. Er befand sich in einem Kellergewölbegang, welcher aus massiven, grauen Steinen gefertigt und kunstfertig mit weißem Kalkmörtel verputzt erschien.


  Vermutlich musste er sich unter dem Bergfried der Zitadelle befinden, in den Wirtschaftsräumen unter den repräsentativen Ratshallen des Barons. Er schlich vorsichtig den Gang hinunter, spähte um die Ecke und machte sich auf den Weg zu den hinteren, kleinen Vorratskammern. Er blieb vor einer der winzigen, halbrunden Holztüren stehen, drückte den Knauf vorsichtig hinunter und war froh, dass sie kein nervenzerreißendes Knarren oder Quietschen verursachte.


  Nachdem er hineinhuschte, erblickte er eine Reihe von Reagenzien, Phiolen, getrockneten Kräutern, Kesseln, Tränken und Ölen, welche fein säuberlich in Regalen einsortiert waren. Daneben entdeckte er weitere seltsame Armaturen und Gerätschaften auf einem hüfthohen, schmalen Tischlein aus dunklem, verwitterten Holz. Er befand sich in einer der Vorratskammern der Belagerungsalchimisten. Hohenfels wollte nun nichts sehnlicher als sich ausruhen, die bleiernen Beine ausstrecken, den geschundenen Rücken entlasten. Aber die Stimme trieb ihn rastlos voran und trug ihm die Herstellung eines kompliziert klingenden Elixiers auf. Hohenfels war kein Alchimist aber belesen genug und er kannte die Grundzüge dieser feinen Kunst aus unzähligen Büchern. Er durchsuchte die Kammer nach Zinnober, Mandragorawurzel, Grünspan sowie anderen Zutaten und folgte sehr genau den Anweisungen der Stimme. Seine wunden Finger schnitten, rissen, wogen und zerrieben die Zutaten wie im Zeitraffer, gossen dutzende Öle fein abgewogen in einen gusseisernen Topf und destillierten die violett schimmernde Suppe zu einer übel riechenden Essenz.


  Er hob nach ewig langer Plackerei endlich die fertige Phiole und schwenkte sie vorsichtig vor seinen Augen. Dabei gähnte er erschöpft und seine Augen kämpften einen aussichtslosen Kampf, um wenigstens einen schmalen Spalt offenzuhalten. Doch nun würde erst der schwierige Teil erfolgen. Um die Wirkung der Essenz zu stabilisieren, musste er einige fremd klingende Laute formulieren und dabei ein seltsames Ritual bewerkstelligen, die Stimme nannte es: Die Runen setzen.


  Hohenfels kam sich lächerlich dabei vor, wie er mit zu Krallen gespreizten Fingern im Räumchen stand, die Stirn gewichtig in Falten gezogen und die Hände weit von sich gestreckt und dabei die gutturale Litanei vor sich hinmurmelte. Die Stimme korrigierte seine Aussprache und die Betonungen, bis ein wüstes, scharf gesprochenes Kauderwelsch herauskam.


  „Kratorz Maratoboraz Kasgoroth Mordario!“, krächzte er. Mit je einer scharf ausgesprochenen, fast gezischten Betonung der letzten Silbe. Er wiederholte es um der Übung willen, als er bemerkte, dass die Flamme des Destillierapparats zu flackern anfing. Nur Einbildung! Ihm wurde trotzdem etwas flau in der Magengegend. Das vor ihm stehende Destillat begann zu köcheln, obwohl die Phiole in einer separaten Holzhalterung abseits jeglicher Feuerquelle stand.


  Er schloss die Augen und seine Litanei wurde kräftiger, wütender und verselbstständigte sich. Er spürte seine Haare leicht flattern, als ob er auf einer Klippe stehen würde, in der Gischt eines wilden Meeres voller erzürnter und grausamer Geschöpfe. Er fühlte eine seltsame Schwerelosigkeit in den Füßen und der Raum schien sich zu drehen. Sein Magen drohte bereits mit einer offenen Revolte. Trotz geschlossener Augen sah er das grellleuchtende violette Destillat, wie es alle Farben und alles Licht des kleinen Räumchens verschlang. Hohenfels fühlte sich berauscht. Fast hysterisch fröhlich und zuversichtlich …


  Ein schmerzhaftes Knacken ließ ihn die Augen aufreißen – sein Hirn vernahm weit entfernt einen gequälten Todesschrei ohne den lästigen Umweg über die Ohren. Das Gurgeln einer zerfetzten, blutigen Kehle war in seinem Kopf. Mit einem Mal war die Welt in Watte gepackt, nur noch dumpfe Töne. Sein Körper bebte vor Schmerz, aber seltsam entfernt und entrückt … er blickte wie in Zeitlupe an sich hinunter.


  Ein violetter Schatten breitete sich von dort aus, wo die Phiole stand, sie war bereits vollkommen verschwunden. Der Schatten berührte seine ausgestreckten Hände und er registrierte erschrocken und neugierig zugleich, wie diese sich aufzulösen schienen. Er sah seine eigenen Knochen, Venen und Muskeln der Arme, das feine Vibrieren der überlasteten Nervenbahnen. Der Schatten erreichte seine Brust, die Schmerzen steigerten sich und schienen eine Grenze überschritten zu haben, denn mit einem Mal waren sie in ihrer ganzen Wucht spürbar. Er schrie einen stummen, tonlosen Schrei und sah gleichzeitig fasziniert sein rasendes, pumpendes Herz und seine Lungen verkrampft. Er erblickte die feinen Venen und Arterien, die um ihr Leben zu pumpen schienen und das durch sie hindurch rauschende Blut, sein eigenes Blut. Der Schatten erreichte seinen Kopf und verschluckte Hohenfels …


  Im nächsten Augenblick war alles vorbei, der Schmerz nur eine dumpfe Erinnerung. Er befand sich in einem feuchten, moosbewachsenen Keller und in völliger Dunkelheit. Sein Bart und sein Körper fühlten sich klamm an und rochen versengt. Seine Sinneseindrücke fluten zurück wie das Meer nach der Ebbe. Weiße, explosionsartige Blitze tauchten in seinem Blickfeld auf und er spürte seltsam amüsiert, wie er in Ohnmacht zu fallen drohte. Es war nichts Plötzliches, es kündige sich wie höfliche Familienmitglieder an, die sich zum Nachmittagstee einfinden und er begrüßte diese friedliche Ruhe. Er kämpfte nicht dagegen an, sondern gab sich ihr ganz hin und sank in einen traumlosen, unruhigen Schlaf …


  


  


  Kosh


  Kosh sah bewundernd auf das fast zerstörte Arsenal. Eine wunderbare Kakophonie aus infernalen Flammen, zerborstenem Stein und ohrenbetäubendem Tosen des inneren Feuers. Er hätte es wirklich nicht besser hinbekommen können. Eine echte Meisterarbeit. Ein Kunstwerk. Vollkommen! Leider war es nun seine Aufgabe diese Herrlichkeit zu vernichten, der Hauptmann wollte Kontrolle in das wunderbare Chaos bringen. Dabei war einmal entfesseltes Chaos wild und schön und es einzusperren nahezu ein Verbrechen, als ob man eine Mesteño Stute einfangen und als Packpferd missbrauchen wollte. Man würde sie brechen müssen, um sie in diese Rolle zu pressen.


  Nunja, Aufgabe war Aufgabe. Er pfiff seinen Trupp Sappeure zusammen, Roa, Korioi, Mara, Norai, Haoir, Kros und Makis. Gemeinsam bildeten sie einen kleinen Kreis, gingen in die Hocke und steckten die Köpfe zusammen. Seine Jungs und Mädels schleppten haufenweise Ausrüstung mit sich herum und sahen so aus, als ob sie bereit wären, auf einen monatelangen Feldzug als Fußkavallerie zu gehen. Sie trugen dutzende, sauber aufgerollte Seile, schwere Äxte, Hacken, Schaufeln und unzählige Taschen auf dem Buckel und sorgfältig verschnürte Beutelchen an den mächtigen Sappeurshosenträgern, dem Wahrzeichen eines echten Sappeurs. Anders waren die lederverstärkten Hosen auch nicht zu halten. Sie waren ein eingeschworener Haufen voller Verrückter. Das mussten sie auch sein, denn sie rückten unter schwerem Feuer mit hochexplosivem Kram auf gut zielende Arkebusiere vor und reparierten liegengebliebene oder beschädigte Feldschlangen im dicksten Bombardement. Kurzum, sie waren die Lieblinge des alten, verrückten Gottes Gorgodaraz, der ein Herz für seine selbstmörderischen, chaosstiftenden Schützlinge hatte.


  Kosh blickte in die Runde und deutete wortlos mit dem Daumen hinter sich auf das Arsenal.


  Roa hustete: „Hm, wir sollten das Feuer mit einem Gegenfeuer platt machen.“


  Norai nickte beipflichtend: „Eine gut geplante Explosion an den Flanken sollte der feurigen Schönheit den Atem rauben. Keine große Sache!“


  Kosh grinste zufrieden. „Tolle Pläne. Aber der große, alte Brandywine will den Inhalt des Depots. In einem Stück und funktionstüchtig. Also lasst alles stecken, was ordentlich bums macht. Hier müssen wir Fingerspitzengefühl beweisen!“


  Ein gemeinsames, dreckiges Lachen war die Antwort.


  Roa musterte Kosh, als sich alle wieder beruhigt hatten. „Du meinst das wirklich ernst. Wir sind Sappeure. Bei Gorgos feurigen Eiern, die meisten von uns haben nicht mal mehr Fingerspitzen.“


  Kosh fummelte sich eine Cigarette aus der Brusttasche, zündete sie schweigend an einem schwelenden Holzbalken an und nahm erst mal einen kräftigen Zug, während er das Pro und Contra abwog und in die Runde schaute.


  „Das ist die Fiesta vom Alten. Sein Busenfreund Razock ist auf dem Weg. Ohne die Büchsen und dicken Geschütze im Depot wird das ein kurzes Ding mit dem Gegenhalten.“


  Haoir spuckte beherzt auf den Boden. „Immer müssen wir die Scheiße ausbaden!“


  Roa funkelte ihn belustigt an. „Halt´s Maul, Weichei. Du klingst schon wie einer vom Orden!“, und zerwuschelte ihm das gelockte, fettige Haar.


  Kosh starrte auf den Boden, während er am Daumennagel kaute und die Cigarette vor sich hinqualmte. „Hier ist der Plan, Ohren spitzen, Maul halten“, murmelte er. „Wir werden tatsächlich ein paar schwarze Sprengerbsen einsetzen. Der vordere Teil wird anschließend plattgemacht, der ist eh nicht mehr zu retten. Davor sprengen wir uns durch die Seite in den hinteren Teil des Depots. Kleine Löchlein. Ich betone, Kleine! Damit meine ich besonders dich Schwachkopf, Makis!“


  Makis war beim Theban-Feldzug für das Bauholz der Entlastungsgräben abgestellt worden und hatte sich unsterblichen Ruhm innerhalb der grauen Garde erworben. Der nicht unbedingt als tüchtig verschriene Sappeur war des Holzhackens überdrüssig, band eine Reihe von feinen Schwarzpulverschnürchen um die Bäume und wollte sie damit fällen. Das war schon im Prinzip ein kolossaler Unfug, denn das Donnerkraut war kostbar und schwer zu beschaffen, so dass es nur in kleinen Unzen ausgegeben wurde. Keiner wusste, woher Makis so viel Kraut herhatte. Ein Viertel des gesamten Waldes wurde weggesprengt und klafterweise erstklassigen Holzes regnete als brennender und tödlicher Schrapnellregenschauer auf das zu belagernde Fort Narfolk. Die Garnison zeigte sich von dem Inferno und dem verschwenderischen Einsatz des Donnerkrauts so tief beeindruckt, so dass sie noch am gleichen Tag das Fort nahezu kampflos übergaben. Und das, bevor die zeitraubende Belagerung überhaupt erst richtig begonnen hatte. Statt für diesen Unsinn zwanzig Peitschenhiebe einzustecken, durfte Makis die Hand des Lairdmarschalls schütteln, dem das „Wie“ im Zweifelsfall immer egal war, solange das Ergebnis stimmte. Eine Tatsache, die er in allen möglichen und unmöglichen Situationen erwähnte und hervorhob. Kosh nahm einen weiteren Zug von seiner Cigarette und erörterte knapp seinen Plan, sich in den rückwärtigen Teil des Arsenals behutsam vorzusprengen, um von dort aus, in der Hoffnung, dass es nicht auf den hinteren Teil übersprang, mit Schutt und Gräben das Feuer abzuschnüren. Er schaute in die Runde, und als er nur Schweigen und keinen Einwurf vernahm, klatschte er sich auf die Schenkel: „Abmarsch! Falls jemand unabsichtlich den Waffenmeyster in Fetzen sprengt, gibt‘s Extrarationen!“


  Die Sappeure wuchteten sich ächzend auf die Beine und Kosh führte seine Hosenträgermeute an der weitläufigen Flanke des Arsenals vorbei. Dieses tief gezogene Gebäude innerhalb der Garnisonsstadt, das nur durch den Haupteingang betreten werden konnte, wäre durch seine Architektur leicht als separate Zitadelle innerhalb der Festung zu verwenden.


  Kosh klopfte die Wände ab und schlenderte gemütlich weiter, er suchte den wunden Punkt des Mauerwerkes. Irgendeine kleine Schlamperei, ein Hohlraum, ein Riss … etwas, wo er ansetzen konnte. Ein dumpfer Laut ließ ihn, ein Ohr an die Mauer drückend, behutsam weiterklopfen.


  Sein Trupp beobachte ihn entspannt und wie stets voller Vertrauen. Sie hatten schon alle einmal probiert, Koshs Zauberwerk nachzuahmen, aber entweder war er wirklich ein großer Zauberer oder einfach ein noch größerer Schwindler. Man traute ihm beides gleichermaßen zu. Sie nahmen es achselzuckend hin und warteten geduldig, bis er einen für sich genehmen Punkt erklopft hatte. Das konnte manchmal wenige Minuten dauern, manchmal führte er diesen Tanz auch eine ganze Nacht auf, bis er wirklich zufrieden war. Sie akzeptierten diese Absonderlichkeit, weil er einen unheimlichen Riecher für seine Arbeit hatte und so lange sie es gemütlich aussitzen konnten, war alles lässig. Unlässig wurde es nur, wenn er diese Marotte mitten im dicksten Schlamassel auslebte und sie von wütenden Arkebusieren aufs Korn genommen wurden, während er mit einer unfassbaren Seelenruhe klopfte. Sie steckten sich erst einmal eine weitere Cigarette an und ließen sie im Kreis herumgehen, während Korporal Feuerbürste, wie sie Kosh liebevoll wegen seines roten Schopfes nannten, mit listigem Blick weiterklopfte.


  Roa blickte sich um und musterte den ausgesuchten Teil des Arsenals. Er lag nahe der Westmauer an einem geräumigen, heruntergekommenen und moosbewachsenen Paradeplatz, abseits der belebten Handelsgassen. In der Mitte des Platzes hatte sich ein kleiner Baum tapfer durch die Pflastersteine gearbeitet und zwei massive, ovale Steinbrunnen mit Figuren, deren Bedeutung im Staub der Geschichte vergessen lag, bildeten den Abschluss. Die Brunnen machten den Eindruck, schon lange nicht mehr genutzt zu werden. Früher waren sie bestimmt einmal schöne Orte gewesen, an denen lachende Kinder sich mit kühlem Nass bespritzten, die Bewohner der Stadt eimerweise Wasser schöpften und dabei gesellig und heiter Tratsch austauschen.


  Nun war der Platz ein Ebenbild der Baronien!, dachte Roa. Kein heiteres Kindergejohle mehr, denn es gab kaum noch welche. Kein geselliges Tratschen, denn es gab mehr Platz und Häuser als Bewohner und so verfielen ganze Viertel. Nur noch moosbewachsener Verfall und stinkendes, verfaultes Brackwasser, das einen krankmachte.


  Die Feuerbürste hatte heute anscheinend einen guten Tag, vermutlich saß ihm der Hauptmann ordentlich im Genick, denn er schnalzte zufrieden mit der Zunge. Das war stets ein gutes Zeichen.


  Kosh packte einen kleinen Spitzhammer sowie einen größeren 20-Pfundhammer und bearbeitete einen bestimmten Punkt der roten Backsteinmauer. Nur vordergründig waren die Backsteine versetzt und damit stabil verbaut worden, dahinter hatte man schlampig mit großen Lücken gearbeitet und diese notdürftig mit allerhand losem Gerümpel aufgefüllt. Er schlug zwei Steine grob heraus, kratzte eine große Kuhle frei und griff in einen der Beutel an seinen Hosenträgern um eine schwarze Knallerbse herauszuziehen – eine gusseiserne, handgroße Kugel mit Donnerkraut und einem Korken. Er friemelte den Korken heraus, stopfte routiniert eine Lunte hinein, verstaute die Erbse im Mauerwerk und fixierte sie mit ein paar kleineren Steinen in der geschaffenen Kuhle. Er blickte sich um und gab mit der Hand zu verstehen, Deckung zu suchen.


  Roa brüllte donnernd: „DRACHENFEUER! Alle weg hier!“ und hüpfte mit den anderen hinter den nahen Brunnen.


  Haoir marschierte mit der fast abgebrannten Cigarette heran und gab sie Kosh, dieser blickte sich noch einmal um, zündete die armlange Lunte an und wieselte gemeinsam mit Haoir in Deckung.


  Die Sappeure hockten dicht gedrängt hinter dem Brunnen. Kosh spähte noch einmal in Richtung der Mauer und ihm fiel erschrocken die immer noch brennende Kippe aus dem Mund. Ein Gardist schlenderte doch tatsächlich arglos und geradewegs auf die brennende Erbse zu. Koshs Warnung blieb ihm im Halse stecken. Eine tosende und den Boden vibrierende Detonation ließ sie alle zusammenzucken und die Arsenalwand verschwand in Schutt, Asche und davon fliegenden Steinen.


  Brocken trafen den Brunnen und etwas Nasses klatsche Kosh auf die Brust. Er öffnete die Augen vorsichtig und blickte an sich hinunter. Ein blutiger Stiefel ohne Fuß und etwas schleimig Gelbes lagen auf ihm und etwas weiter entfernt das dazugehörige Bein. Oder Teile davon. So genau war das nicht auszumachen. Er musterte den Stiefel und murmelte trocken: „Hm, könnte passen“, und begann, seinen eigenen, durchgelaufenen auszuziehen. Mit der Hand wischte er das Blut weg und zog den Stiefel an.


  Haoir blickte an sich herunter und schnippte mit einem angeekelten Blick einen abgerissenen Finger von sich herunter, welcher einen roten Fleck auf seiner Hose hinterließ. „Scheiße! Wo kam das denn her?“


  „Falls jemand den anderen Knobelbecher von diesem Gardistenhohlbrot im guten Zustand findet …“ Kosh stand auf ohne den Satz zu beenden und drehte sich bedächtig um. Seine Sappeure taten es ihm gleich und sie begutachteten die mannshohe Bresche im Arsenal.


  Haoir bemerkte gelangweilt, „Naja, die Garde behauptet doch eh immer, überall als Erstes zu sein. Dieser hier ist jetzt wirklich überall!“


  Roa nickte langsam, „Ja, er hat sich echt den Hintern aufgerissen, um vorne mit dabei zu sein!“


  


  


  Huskgrim


  Der Hauptmann stapfte von der Westgarnison in Richtung des Osttores. Die hölzerne und nur teilweise durch festes Mauerwerk erbaute Garnison hatte es ordentlich zermalmt und die Reihen des zweiten und vierten Trupps einen anständigen Blutzoll gekostet. Seine knappen Truppen wurden weiter ausgedünnt, noch bevor der Kriegsherr überhaupt vor ihren Toren stand. Die alten Mauern würden zwar einem Beschuss der Feldschlangen längere Zeit widerstehen, denn man hatte sie aus massiven Gebirgssteinen gefertigt und durch die Sappeure mit kalkhaltigem Caementum bestreichen lassen. Nur, das alles nützte ihnen mit einem bereits zu Schutt geschossenen Tor herzlich wenig. Er spürte den Drang nach einem Schluck Met. Der süße und würzige Honigweyn verdrängte sofort spürbar seine Kopfschmerzen und beruhigte sein zuckendes Auge.


  Ein Bote rief nervös seinen Namen und hielt auf ihn zu. Huskgrim fühlte sich ertappt, er verschloss eiligst seinen Trinkschlauch und blickte griesgrämig drein.


  „Hauptmann! Schlechte Nachrichten!“


  Huskgrim blickte sich um und zerrte den Boten in eine verlassene Nebengasse. „Idiot! Schlechte Nachrichten sind für ausgesuchte Ohren bestimmt!“


  Der Bote blickte betreten zu Boden und stammelte „Verzeihung …, die Vorhut des Kriegsherrn hat die Ausläufer des östlichen Tales erreicht, zwei weitere Abteilungen wurden am West- und am Südtal gesichtet. Der Haupttross wird wahrscheinlich im Laufe des Abends die Stadt erreichen!“


  Huskgrim blickte ungläubig drein. Zu früh! Viel zu früh! Alle Berichte besagten, dass der Heerhaufen noch mindestens drei Tage benötigen würde und dieser dampfende Haufen violetten Rossdungs war immer noch ungeklärt. Er riss den Boten aus der Gasse und eilte auf das Osttor zu. Sie gruben sich durch eine flüchtende Menschenmenge, die durch das zerstörte Tor in die Stadt hineindrückte – zahllose Bergbauern des Tals. Dazu Gardisten mit schwerem Baumaterial, die aus den Auen abrückten, als die Vorhut am Fuße des Tals ihr Lager errichtete. Das Osttor war immer noch eine klaffende, offene Wunde in der Verteidigung der Stadt. Er blickte sich um und konnte nirgends Goly entdecken. Verdammt und zugenäht. Er instruierte den Boten, einen ganzen Haufen der Garde hierher zu beordern – Herachus sollte seinen Befehlsstand verlegen, außerdem sollte Goly seinen hünenhaften Hintern herbewegen.


  Sie würden das Tor mit einem tief gestaffelten Kordon innerhalb des Burghofes abriegeln, der aus zwei Kompanien Arkebusiere auf der niedrigeren, gegenüberliegenden Burghofmauer bestand, die den Burghof des Osttores von der höher gelegenen Stadt abtrennte. Die Burghofmauer war der Überrest eines alten Verteidigungswalls – niedrig, ohne schützende Zinnen und mit einer schwer zu verteidigenden, breiten Torrampe, die geradewegs auf das Loch in der Hauptmauer zulief. Aber es war besser als nichts und von dort hatten die Arkebusiere ein ideales Schussfeld auf die Bresche. Davor und unterhalb tiefgestaffelt befanden sich die Landsknechte, so dass sie den durch die enge Bresche pressenden Angreifern an Schwertern überlegen waren. Diese würden höchstens in schmalen Viererkolonnen hindurchpassen. Eine Batterie Feldschlangen auf die Hauptmauer, die von der erhöhten Position die feindlichen Batterien unter Feuer nehmen würden, damit die Bresche nicht noch größer wurde. Er würde Herachus nochmals detailliert instruieren. Huskgrim griff zum Trinkschlauch, entschied sich aber dagegen. Vielleicht würde er auch seinen eigenen Befehlsstand an diesen Ort verlegen. Razock würde seinen Schwerpunkt hier ansetzen, da war er sich sicher. Die übrigen Täler würde der Kriegsherr nur notdürftig abriegeln, um sie abzuschneiden. Die Schlacht würde hier entschieden werden. Am Osttor. Die alten Götter hatten einen seltsamen Humor. Ein weiterer Bote trabte auf ihn zu und salutierte.


  „Hauptmann! Feldwebel Goly wurde festgesetzt“


  „Was?“


  „Die Leibgendarmerie hat ihn auf frischer Tat bei einem Verbrechen ertappt. Er soll heute Abend dem Scharfrichter vorgeführt werden!“


  Huskgrim blickte sich düster um. Er hatte sowieso schon zu wenig Truppen und diesen Hornochsen von der Palastwache fiel nichts Besseres ein, als seinen erfahrensten Regimentsführer einzubuchten. Scheiße und Stiefelcreme. Ausgerechnet Goly. Er entließ den Boten und marschierte zielstrebig zur Mittelgarnison, wo das VI. Regiment untergebracht war.


  Er fauchte und brüllte sich den Weg durch die mit Menschen vollgestopften Gassen frei. Nach einer halben Ewigkeit erreicht er endlich die Garnison und ließ vier Trupps Landsknechte antreten, ohne nähere Erörterung marschierte er mit ihnen schnurstracks zur Garnison der Leibgendarmerie unterhalb des Bergfrieds der Zitadelle. Die überraschte Bevölkerung machte der Kolonne tuschelnd Platz und sie kamen zügig voran. Huskgrim bellte Befehle und ließ den Vorhof des Bergfrieds in einem geschwungenen Halbkreis abriegeln.


  Die Leibgendarmerie ihrerseits stürmte durch das Treiben aufgeschreckt heraus und bildete verwirrt aber diszipliniert einen Kordon um das Zugangstor. Man sah ihnen an, dass sie diesen überraschten Aufmarsch nicht recht einschätzen konnten. Quartiermeyster Balduin stampfte heraus und brüllte: „Was, im Namen des Magistraten, geht hier vor?“


  Huskgrim marschierte seinerseits von zwei Doppelreihen Gardisten begleitet vor den Kordon und baute sich vor Balduin auf. Beide Kommandeure stierten sich an, bis Huskgrim der Geduldsfaden riss.


  „Quartiermeyster, wir salutieren dem Rang!“


  Balduin blickte abschätzig drein. „Die Leibgendarmerie untersteht nicht der Garde. Was soll das Kindermätzchen, Hauptmann? Geht’s um diesen Feldwebel?“


  „Dieser Feldwebel untersteht meinem Kommando.“


  „Bei Totschlag ist ein Feldgericht zuständig, im Falle einer Garnison die Leibgendarmerie.“


  Huskgrim ließ sich seine Überraschung ob dieser neuen Wendung nicht anmerken und knurrte: „Ich habe für diesen Zuständigkeitsscheiß keine Zeit. Ich habe eine verdammte Verteidigung zu leiten.“


  „Hauptmann, Hauptmann …“, flötete Balduin, schüttelte den Kopf und lächelte, „Wir sind hier nicht auf dem Viehmarkt. Totschlag in den eigenen Truppen wird durch den Scharfrichter abgeurteilt. Ihr könnt aber heute Abend gerne seine Leiche vom Galgen knöpfen.“


  Huskgrim musterte den Quartiermeyster. „Ich lasse mein wichtigstes Schlachtross nicht in den Fängen von einem Haufen blankpolierter Schwachköpfe. Die Garde regelt das selbst. GRAUE GARDE! Schlachtordnung!“


  Sofort war Hektik in die Reihen gekommen, Waffen wurden gezogen und wüste Beschimpfungen gebrüllt. Die Gardisten reihten sich in eine vier Reihen tief gestaffelte Schlachtordnung auf und geiferten. Huskgrim stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen da und beobachte die Szenerie. Die Anspannung war beinahe greifbar, ein nervöses Zucken und es würde zu einem handfesten Schlachtengetümmel mit vielleicht ungewissen Ausgang kommen. Er fühlte den heißen und vertrauten Zorn in sich auflodern und er würde ihn diesmal nicht zügeln. Er spannte sich an und brüllte über den Hof mit der ganzen Macht seiner Autorität: „Wenn der Feldwebel nicht augenblicklich hier auftaucht, werde ich ihn holen lassen. Wer von euch Lumpen nicht das Glück hat, im Handgemenge zu sterben, den spanne ich höchstpersönlich anschließend nackt vor eine Feldschlange!“


  Der Quartiermeyster musterte den Hauptmann und wog ab, ob er es ernst meinte und bellte schließlich, „Holt diesen Drecksack von Feldwebel und übergebt ihn der Garde. … Mein lieber Hauptmann, das war ein Fehler. Ein schwerer!“


  Es kam Bewegung in die Reihen und vier Gendarmen huschten in den Bergfried.


  Huskgrim blieb ruhig und erwiderte gelassen, „So wie die Dinge stehen, tanzen wir alle bald gemeinsam den Totentanz. Razocks Heerhaufen lagert dort draußen und wegen euch aufgeplusterten Schwachköpfen stehe ich hier, anstatt die Verteidigung zu organisieren. Wenn es ein Totengericht gibt, und ich hoffe, dass es so ist, dann werde ich eure toten Ärsche vor den Thron des schwarzen Schnitters zerren und bei jedem eurer gequälten Ausrufe einen Freudentanz aufführen.“


  Aus dem Bergfried waren Geräusche zu hören, die Gendarmen schleiften einen blutigen Klumpen hinaus, der entfernt an Goly erinnerte. Sie hatten ihn unter den Armen geschultert, seine Füße polterten hinterher.


  Huskgrim nickte, sofort lösten sich zwei Gardisten aus der Schlachtreihe, übernahmen den Feldwebel von der Leibgendarmerie und führten ihn an Huskgrim vorbei. Goly hob mühsam den Kopf und grinste mit einer großen Zahnlücke aus einem blutigen und geschwollenen Gesicht.


  „Goly, du siehst beschissen aus“, sagte Huskgrim aufmunternd.


  „Herr Hauptmann sieht auch nicht gerade danach aus, als ob er aus einem Badehaus gestolpert ist“, antwortete der Feldwebel lallend.


  „Wir kriegen dich schon wieder auf Vordermann.“ Huskgrim nickte und Goly wurde durch die Reihen davon getragen.


  Huskgrim blickte wieder zum Quartiermeyster und sein Blick wurde eisig. „Jeder muss seine Schulden begleichen. Wer mir den Kopf des Quartiermeysters bringt, soll 10 Goldstücke und sein Leben erhalten.“


  Balduin grinste schmal, aber seine Augen verrieten eine nervöse, flackernde Unruhe. „Ein lächerliches Manöver!“, schnappte er, „und geradezu Hochverrat gegen den Magistraten höchstpersönlich!“


  Huskgrim spreizte seine Finger und begutachtete mit gespielter Ruhe seine Fingernägel, während er erwiderte: „Na schön. Dann eben die blutige Variante!“ und hob die Hand. „GRAUE GARDE! Bereit machen …“


  Es kam zum Handgemenge in den Reihen der Gendarmerie. Ein Dutzend Männer stürzten sich auf den Quartiermeyster, der noch die Zeit fand, gurgelnd „Ihr Hunde …!“, zu krächzen, bevor er im Tumult verschwand und erdolcht wurde. Sein Kopf wurde grobschlächtig abgesäbelt und von einem blutbesprenkelten Gendarmen in die Höhe gereckt.


  „Wir stehen treu zur Baronie, Hauptmann!“


  Huskgrim reckte sein Haupt, „Was ihr von Treue haltet, habe ich gerade gesehen!“ Dann griff er in seinen Beutel und warf zehn Goldmünzen vor die Füße der Gendarmerie. Ein kleines Vermögen, für das er einst selbst den Dolch gezogen hätte. Nur würde er es wohl dort kaum noch brauchen, wohin sie alle gemeinsam gingen. Die eine Hälfte der Gendarmen stürzte sich brüllend und schlagend in einem wüsten Knäuel auf die Münzen, während die andere Hälfte sich mit Abscheu abwand und in einigem Abstand zusammenrottete.


  Der Hauptmann sah grimmig zu den sich am Boden raufenden Gendarmen. „Lämmer. Ihr seid nicht mal den Schmutz an der Unterseite meines Stiefels wert. Garde - sperrt diesen Haufen ins Verlies!“


  Dann wandte er sich der anderen Gruppe zu.


  „Und hier haben wir die Wölfe. Ich kann in einer Belagerung keine Wölfe in meinem Rücken gebrauchen, die einen in den Arsch beißen, wenn man es am wenigsten gebrauchen kann.“ Huskgrim hielt den Kopf schief und musterte die Gruppe, während die Festgesetzten unter wildem Protest und lautem Gebrüll entwaffnet und gewaltsam in das Verlies getrieben wurde.


  „Ich sehe zwei Möglichkeiten. Ihr könnt entweder hier überwältig und anschließend wie lumpige Banditen ehrlos hingerichtet werden oder ihr rafft das bisschen Ehre zusammen, das ihr noch besitzt, und meldet euch freiwillig für die Vorpostenlinie des Osttores. So könnt ihr mit etwas Restanstand, als freie Männer und mit einer Waffe in der Hand vor den Thron des schwarzen Schnitters treten. Eure Wahl!“


  Er wusste, was sie wählen würden und sie taten es. Er nickte den Gardisten zu und sie bildeten eine Kolonne mit den Wölfen in ihrer Mitte und führten sie zum Osttor. Zwei Gardisten schleiften den kopflosen Quartiermeyster fort und Huskgrim wankte zum liegen gebliebenen Kopf, kniete sich hin und musterte die ausdruckslosen Augen von Balduin. Leise flüsterte er: „Wir Idioten. Draußen steht Razocks riesiger Heerhaufen und wir nehmen ihnen die blutige Arbeit ab, in dem wir uns selbst an die Gurgel gehen …“ Dann griff er unter seinen Mantel, zückte sein Jagdmesser, schnitt dem Quartiermeyster ein Ohr ab und heftete es sich an den Gürtel. Er hatte gerade ein brandgefährliches Spiel gespielt und es nur hauchdünn gewonnen. Die Sache mit dem violetten Inferno machte ihm Sorgen, sie würden an zwei Fronten kämpfen. Hier drinnen und dort draußen. Er konnte sich nichts vormachen, er fürchtete sich und nun, da die Wirkung des Adrenalins nachließ, war ihm insgeheim speiübel. Er brauchte jetzt etwas Stärkeres als Met …


  


  


  IV DIE RAUCHENDEN RUINEN VON ÖSTERMARK


  


  Odelia


  Die Dämmerung neigte sich langsam zu einem nebeligen, milchigen Morgen. Bäume und Äste waren durch den gefrorenen Tau der kühlen Nacht bizarr schön und glitzerten wie kostbares Geschmeide. Odelia schlang ihren Mantel enger um sich und gähnte dabei herzhaft. Es war eine ruhige Nacht, die Nachhut hatte nichts zu tun. Sie folgten gemächlich der Spur des Haupttrosses, die Holzräder der schwer beladenen Wagen hatten sich in die noch nicht gefrorene und über weite Teile steinlose Heerstraße eingefressen und tiefe Furchen hinterlassen. Der alte und einst sorgfältig gepflasterte Pfad war vor Jahrhunderten entstanden und durchpflügte die östlichen Baronien wie ein Fluss mit vielen Nebenarmen. Die vermögenden Handelsfürsten hatten ihn einst angelegt um ihre Karawanen und Handelsgesellschaften ein schnelleres Fortkommen in der rauen, gebirgigen und stets regnerischen, östlichen Region zu ermöglichen. Ein dichtmaschiges Netz von alten Forts und Handelsposten begleitete die alte Wegstrecke. An den größeren der längst verfallenen Forts entstanden die wenigen, bewohnten Weiler und kleinen Städte der östlichen Baronien. Nur noch selten reisten kleinere und schwer bewachte Karawanen auf diesem Pfad und versorgten den Nordosten mit kostbaren Handelsgütern. Die einst mächtigen Linien der Handelsfürsten waren nahezu erloschen oder in eine Reihe kleinerer Handelsgilden zerfallen, deren Oberste sich noch immer Fürsten nannten, aber nicht mehr die Mittel besaßen, das steinerne Erbe aufrechtzuerhalten.


  Odelia sinnierte noch über die wechselhafte Bedeutung der Straße, als sie von vorne das schnelle Hufgetrampel eines eiligen Reiters vernahm.


  Sofort fiel die Müdigkeit von ihr ab. Sie setzte sich aufrecht in den Sattel und lockerte das Schwert in der Scheide. Vermutlich nur ein Bote aus dem Haupttross!, dachte sie und beobachtete aufmerksam die vor ihr liegende Biegung. Eine schmale, braune Stute mit einer Schwinge kam auf sie zu galoppiert, der lange Mantel flatterte im Wind und sie beschleunigte ihr Ross auf den letzten Klaftern. Da sie glaubte Romea zu erkennen, ließ sie einen lang gezogenen Pfiff der Entwarnung ertönen.


  Die Reiterin bugsierte ihr Ross ganz dicht neben Odelias und schob die Kapuze hinab.


  „Die Vorhut hat Östermark erreicht. Wir sind noch nicht ganz sicher, wer vor uns dort gewesen ist, aber die Garnison wurde niedergemacht und die Burg geschliffen. Yve wünscht, dass du die Vorhut übernimmst. Aquilia wird den Haupttross um Östermark herum führen, ich werde mit zwei Schwestern die Nachhut bilden.“


  Odelia nickte knapp und schwenkte ihr Pferd von der Heerstraße in den Wald. Sie würde Romea vier oder fünf Büchsen der Nachhut lassen und mit dem Rest ausziehen, sie formte ihre Hände zu einem Trichter und rief das Signal zum Sammeln. Nach wenigen Minuten galoppierten sie bereits auf der Heerstraße entlang und erreichten nach geraumer Zeit die Ausläufer Östermarks.


  Östermark war eine kleine Provinz der Baronie mit einer Stadt gleichen Namens in ihrer Mitte, deren Landadel vor einem halben Jahrhundert ausgelöscht wurde und nun von einem Kastellan des Barons von Grauweiler verwaltet wurde. Die Stadt lag nicht auf der direkten Marschroute nach Grauweiler, sondern fand sich an einem kleineren Nebenarm der alten Heerstraße.


  Odelia blickte sich aufmerksam um, konnte von Yve und der Vorhut aber nichts entdecken. Aus dem ursprünglich von einem alten Fort zu einer kleinen, befestigten Wehrstadt emporgestiegenen Östermark zogen noch Rauchschwaden. Das massive Tor war herausgerissen und über den teilweise abgebrannten, hölzernen, turmartigen Aufbauten der steinenden Wehrmauern kreisten bereits dutzende Aasfresser. Die volle Breite der Zinnen präsentierte die grausig entstellten und auf Pflöcke gespießten Köpfe der Verteidiger. Odelia bemerkte überdies die Reichsfahnen des Herzogs von Holmgard, welche sich als blutige Fetzen verkehrt herum aufgezogen an den Masten befanden.


  Sie musterte die Umgebung und schickte dann zwei Flügel mit je zwei Schwestern aus, um den Außenbereich der Stadt abzusichern und sie vor unliebsamen Überraschungen zu warnen. Auf einem der äußeren, noch intakten Wehrtürme entdeckte sie eine der Ordensschwestern und hob die Hand zum Gruße.


  War der äußere Anblick bereits trostlos, erwartete sie in der Stadt weiteres Elend. Die Eroberer hatten scheinbar genügend Zeit und wenig Skrupel, die überlebenden Verteidiger abschlachten und sie die Hauptgasse der Wehrstadt entlang gepfählt aufrichten zu lassen. Sie ritten tiefer in die Stadt hinein und hielten auf die Kernburg zu, während die ehemaligen Bewohner ihr Eindringen zu einer umsäumten und düsteren Parade werden ließen.


  Odelia glaubte, Yve vor den ebenfalls verwüsteten Toren der kleinen Kernburg entdeckt zu haben, wie sie sich mit zwei Schwestern beriet. Sie beschleunigte das Tempo ihres Rosses und hielt auf die kleine Gruppe zu. Eine seltsame Stille hatte diesen Ort ergriffen, der Bodennebel des frühen Morgens zog sich behutsam zurück. Sie hielt direkt neben dem Trupp, nickte Yve knapp zu und ließ sich vom Sattel gleiten.


  „Beim schwarzen Schnitter“, fluchte Yve, „die Stadt war für einen marodierenden Trupp zu schwer befestigt. Das einzig größere Feldheer, das sich an diesem Brocken nicht verschlucken würde, liegt hinter uns. Nicht vor uns!“ Ihre Augen sprühten zornige Blitze und funkelten bedrohlich.


  Odelia wusste, dass es ihr dabei nicht um das blutige Schicksal der Garnison und der Stadtbewohner ging. Yve war in dieser Hinsicht bemerkenswert unempfindsam. Es ging ihr um die Überraschung, Überraschungen bedeuteten fast immer Ärger. Die Art von Ärger, die einen ins Grab brachte oder nur kostbare Lebenszeit raubte.


  „Das war nicht der Kriegsherr, er ist zu weit weg, außerdem ist Grauweiler sein Ziel. Das hier …“ und Yve nickte auf die Hingerichteten, „… hat jemand anderes auf dem Kerbholz.“ An Odelia gewandt fauchte sie, „Schnapp dir deine Vorhut und durchsuche die Burg. Vielleicht findet sich irgendwo ein Hinweis, wer diesen Schlamassel hier zu verantworten hat.“


  Odelia nickte knapp, rief ein paar Namen und kurz darauf marschierte der kleine Trupp in Richtung des Torganges der Kernburg. Sie wusste mit der schroffen Art ihrer Anführerin umzugehen. Yve war nicht nervös. Sie war in Rage, weil sie um die demoralisierende Wirkung dieses Spielzuges wusste. Einen Spielzug, den sie nicht kommen sah und den sie nicht verstand, weil er nicht in das offensichtliche Schema hineinpasste und damit auch ihre restlichen Überlegungen und Planungen in einen triefenden, matschigen Haufen Ochsendung verwandelten.


  Sie erreichten das rußgeschwärzte und von Schlagwaffen zertrümmerte mannshohe Tor. Die Kernburg war ein massiver, vielstöckiger und runder Wohnturm aus verwittertem Stein, der das Zentrum der kleinen Burgstadt überragte.


  Sie tasteten sich vorsichtig mit gezogenen Schwertern voran und ließen ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, welche nur durch kleine Scharten in den Außenmauern spärlich durchbrochen wurde und einen gewaltigen Saal erahnen ließ, an dessen Ende sich prächtige Treppen nach oben und unten schraubten. Der Saal war gespickt von umgestürzten und durchlöcherten Bankettstühlen und Tafeln. Es sah aus, als ob die Verteidiger beim Essen überrascht wurden, denn überall fanden sich Brotleiber, hölzerne Teller, zerborstene Wein- und Metkrüge und spärliche Streifen zertrampelten Pökelfleisches.


  Ein ekelhafter metallischer und fauliger Geruch waberte durch die Halle. Odelia atmete flach und stakste vorsichtig durch das Chaos und achtete darauf, in keine der zahllosen Blutlachen zu treten.


  Sie arbeiteten sich durch den gesamten Saal, fanden aber nichts Interessantes und sammelten sich an den gewaltigen Treppen. Drei Schwingen würden die Katakomben durchsuchen, sie selbst mit einer weiteren Schwinge nach oben vorstoßen.


  Eigentlich war es töricht, ihre kleine Truppe im Angesicht dieses brutalen Überfalls aufzuteilen, aber sie vermutete, dass sie keinen Lebenden und erst recht keinen der Eroberer mehr vorfinden würden und sie wollte so schnell wie möglich wieder aus dieser Gruft und an die frische Luft. Odelia hatte den zweiten Stock noch nicht erreicht, als ein erschrockenes, zischendes Einatmen ihrer vorausgehenden Begleiterin ihre Aufmerksamkeit erregte. Odelia beschleunigte ihren Schritt, schloss auf und sah sofort, was die Schwinge zu diesem überraschten Atemzug bewogen hatte.


  In der Mitte des Saals war ein nackter, unfassbar fettleibiger Mann mit massiven Ketten an den Armen an die Decke gezogen worden und baumelte einen Fußbreit über den Boden. Sie erkannte sofort dutzende aufgeplatzte Wunden, Striemen, Risse und eine blutige Pfütze unter seinen Füßen. Sein Kopf ruhte auf seiner behaarten Brust und sie konnte nicht auf Anhieb feststellen, ob er noch lebte.


  Da er nicht wie die Übrigen niedergemacht oder hingerichtet wurde, handelte es sich wahrscheinlich um den Kastellan oder einen anderen hohen Würdenträger der Stadt, schlussfolgerte sie, während sie weiter den Raum musterte. Tische, Stockbetten und sonstiges Mobiliar waren unachtsam an die Ränder des Raumes geschoben und die Wandteppiche wütend zerrissen.


  Ein schwarzer Stuhl befand sich direkt vor dem Fettwanst. Jemand hatte bei der Folterung zugeschaut, schoss es ihr durch den Kopf und es ging so lange, dass der Inquisitor diesem Martyrium sich dabei den Luxus des Sitzens gönnte.


  Odelia nickte ihrer Begleitung wortlos zu und marschierte vorsichtig zu dem Geschundenen, behielt dabei aber den Raum im Auge. Sie stand nun direkt vor ihm und beugte sich seitlich nach vorne einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, ohne ihn dabei berühren zu müssen. Eine Mischung aus Ekel und Mitleid kämpfte in ihr um die Vorherrschaft, letztlich obsiegte und überwog allerdings eine tief empfundene Abscheu, als das Geschöpf ruckartig einatmete.


  


  


  Yve


  Yve hatte eine riesige und unhandliche, mehrere Klafter lange Karte auf einem wackeligen Konstrukt aus mehreren, teilweise verkohlten Tischen im Vorhof ausgebreitet. Sie beugte sich über das alte und brüchige Pergament und studierte sorgfältig den Teil der Karte, der Östermark zeigte. Die Stadt war lediglich einen halben Tagesmarsch von Rabenschlund entfernt und etwa zwei weitere Tage von Grauweiler. Sie legte eine Kupfermünze an die Stelle, wo sie die Vorhut aufgerieben hatten und wo das Hauptheer des Kriegsherrn liegen sollte. Sie richtete sich auf und streckte sich, während ihr Rücken unüberhörbar knackte. Die Eroberer von Östermark konnten nicht viel weiter als einen halben Tagesmarsch entfernt sein, wenn man den Zustand der Leichen und die Wärme der Glutnester betrachtete. Sie beschloss, Aquilia mit dem Haupttross in die Stadt zu holen. Die Rösser mussten dringend ruhen und auch die Gardisten und Schwestern würden über heißen Coffein und einen Happen zu essen nicht unglücklich sein. Außerdem war es zu gefährlich, den Tross ohne Vorhut weiterziehen zu lassen, wenn selbst Östermark gefallen war, dann war auch die mit kaum mehr als zwanzig Schwestern besetzte Garnison vom Rabenschlund kein sicherer Hafen mehr.


  Zeit war kostbar und sie besaßen nicht viel davon, denn der riesige Tross des Kriegsherrn saß ihnen im Nacken. Yve wusste allerdings nicht, was vor ihnen lag und übermüdet und erschöpft ins Verderben zu rennen war ein Fehler, den sie sich nicht erlauben wollte. Sie schickte zwei Schwingen auf den Weg zum Tross um ihn umzuleiten und bemannte den östlichen Wehrturm mit einem weiteren Posten.


  Yve wollte sich gerade wieder der Karte zuwenden, als ein unmenschlicher Schrei aus dem Wohnturm ertönte. Sie schnappte sich ihren Schwingendonner, rannte auf das Eingangsportal zu und bemerkte aus dem Augenwinkel zwei weitere Schwingen auf sich zueilen. Sie erreichten den Hauptsaal, als sie am anderen Ende drei Schatten aus den Kellern in den ersten Stock huschen sahen. Sofort nahmen sie die Verfolgung auf und rannten in eiligen Schritten zu den Treppen, wuchteten sich über umgefallene Tische und übersprangen ein Dutzend Tote. Die Schatten stellten sich als eigene Schwingen heraus.


  Odelia und zwei weitere Ordensschwestern versuchten einen riesigen und schreienden Klumpen von nicht minder gewaltigen Ketten zu befreien, sein Geschlechtsteil baumelte dabei wild umher und verursachte ein klatschendes Geräusch.


  Eine der Frauen löste den Bolzen, mit welcher die Kette an der gegenüberliegenden Wand befestigt war und es gab ein rasselndes, tosendes Geräusch, als die unter Spannung stehende Kette durch die Umlenkrolle an der Decke schepperte und der blutige Klumpen Mensch mit einem satten Schlag zu Boden ging. Das Schreien wechselte in endloses Stöhnen, wobei der wuchtige Mann versuchte sich mühselig auf die Knie zu raffen. Erst jetzt sah man, dass der arme Teufel geblendet wurde. Er bettelte um sein Leben und verfiel anschließend in eine melodische Litanei, welche sich als altes Kinderlied entpuppte und wippte monoton vor und zurück.


  Odelia versuchte vergebens den fetten Menschenberg zu beruhigen, eine der Schwestern brachte einen der Wandteppiche und warf selbigen um die Schultern desselbigen.


  Yve gab dem Kerl frustriert einen Fußtritt und knurrte. „Schafft diesen Dreckssatz aus meinen Augen, bevor ich mir die Eingeweide aus dem Leib kotze.“


  Was immer er zuvor gewesen war, er hatte unter der Folter den Verstand verloren und das Gnädigste, was sie noch tun konnten, war sein Elend schnell und schmerzlos zu beenden. Und dennoch, der kleine und zaghafte Gedanke, dass aus ihm noch eine Information herauszukitzeln sei, was hier vor sich ging, spukte ihr im Kopf umher und gewann an Gewicht. Verstand verloren, nun gut. Vielleicht müsste man ihn nur ausgiebig weiterfoltern, um noch an etwas Brauchbares zu gelangen.


  Sie hasste das Instrument der Folter. Es war ein stumpfes und unzuverlässiges Werkzeug. Die Gefolterten versprachen unter Qual alles Mögliche und meistens das, was man hören wollte und nicht das, was man hören sollte. Sie trabte zum Kartentisch zurück und warf einen kritischen Blick auf das Gelände um Östermark. Hinter ihnen befand sich der gewaltige Heerhaufen Razocks, vor ihnen eine Schattenarmee unbekannter Größe und Ursprungs und ihre kleine Schar mittendrin. Sie ballte die Hand zur Faust, knurrte frustriert und fuhr sich anschließend mit den Fingern durchs Haar, als die Schwingen und Odelia den Menschenberg ins Freie schleiften.


  Sie betrachtete dessen Wunden. Man hatte sie sorgfältig ausgebrannt um sein Überleben in die Länge zu ziehen und ihn anschließend dort hängen lassen, damit er vor Hunger, Schwäche und Erschöpfung qualvoll krepieren konnte.


  Die ganze Eroberung und Vorgehensweise war derartig blutrünstig und passte nicht recht ins Format einer Belagerungsarmee. Grausamkeiten passierten im Feldzug immer wieder, in der Hitze der Schlacht, aus Enttäuschung, aus Wut, aus der Situation heraus, aus Mangel an Geduld oder Erbarmen. Manchmal war Grausamkeit auch ein probates Mittel um die Bevölkerung, Untergebene oder Gefangene gefügig zu machen. Hier schien das Gräuel ziel- und zügellos, fast genüsslich und zum Selbstzweck betrieben worden zu sein.


  Diese nagende Ungewissheit frustrierte sie, man hatte ihr die Zügel aus der Hand gerissen, die Initiative geraubt und nötigte ihr eine andere Vorgehensweise auf.


  Yve hing ihren düsteren Gedanken noch nach, als der Haupttross und Aquilia Östermark erreichte. Sie hörte die erschrockenen Ausrufe der Gardisten und sah ihre bleichen Gesichter. Yve schnaubte verächtlich.


  Die mitgeführten Wagen fuhren eine Halbschleife und wurden so vor den Turm platziert, dass sie den Blick auf die gepfählten Verteidiger verdeckten und einen geschützten Halbkreis schufen, dessen Abschluss die Mauern der Kernburg darstellten.


  Aquilia unterwies die Truppen, verteilte zwei weitere Vorposten innerhalb der Stadt und schickte zwei Schwestern als Patrouille hinaus auf die Heerstraße. Der feiste Menschenberg wurde versorgt und brabbelte immer noch sinnlose Wortfetzen vor sich her, unterbrochen von jammernden Betteleien. Zwei Gardisten behandelten die Wunden, banden ihm zusätzlich ein dunkelgraues Tuch um Augen und Kopf und sorgten für Bekleidung, indem sie aus mehreren Kartoffelsäcken und einem groben Strick so etwas wie einen sackartigen Waffenrock zusammenschneiderten.


  Yve überlegte, ob sie diese Energie- und Materialverschwendung unterbinden sollte, entschied sich aber dagegen. Vielleicht war es ganz hilfreich, wenn sie etwas zu tun hatten und vielleicht war aus dem Fettwanst ja doch noch etwas Nützliches herauszulocken. Ob sie ihn mitnehmen würden, war für sie allerdings noch keine ausgemachte Sache.


  


  


  Aquilia


  Aquilia fand ihre Anführerin, die Rabenklaue, seltsam aufgekratzt und mit Mordlust in den Augen vor. Sicher lag es nicht nur an der blutigen Realität dieses Ortes. Sie registrierte die Unruhe und Furcht ihres kleinen Trupps, der Sturz Östermarks war überraschend und ihnen saß noch die gestrige Schlacht in den Knochen. Aquilia versuchte ihr Bestes, Ruhe in die Reihen zu bringen, indem sie sich zu den Gardisten setzte und mit ihnen starken Coffein trank, den sie der Vorhut abgenommen hatten. Zuversichtlich erzählte sie erheiternde Anekdoten aus früheren Feldzügen. Zuerst waren die Reaktionen verhalten, aber nach kurzer Zeit waren die Hingerichteten vergessen und eine entspannte Plauderei entstand, jeder versuchte mit einer noch besseren Geschichte zu trumpfen und Aquilia lächelte gequält bei den hanebüchenen Erzählungen.


  Das Folteropfer, das Yve lakonisch nur „den Berg“ nannte, beunruhigte sie. Sie durchforstete ihre Instinkte nach etwas Greifbaren, gab dann allerdings schulterzuckend auf, vermutlich war sie einfach nur vom brutalen Überfall überrascht und ihre angespannten Instinkte sahen Gespenster. In Feldzügen lief manches nicht so, wie es sollte und vieles blieb im Nebel verborgen, bis es das Schicksal oder die Zeit von sich aus enthüllte.


  Ihre Schwester Odelia näherte sich, holte sich einen dampfenden Becher Coffein ab und zwinkerte ihr zu, als sie sich wieder auf den Weg machte, die Vorposten abzulaufen. Aquilias Gedanken fluteten zurück.


  Dieser endlose Krieg war ein seltsames Geschick und ein großer Spaß der alten Götter!, mutmaßte sie. Holmgard und Vestfurden hatten dutzende Male gemeinsam Feldzüge gegen Montaford bestritten und stets, wenn es so aussah, dass der Sieg nahe war, zerbrach die fragile Koalition an Furcht, Misstrauen und Zänkereien und die große Chance, dass Abschlachten zu beenden wurde für ein weiteres Jahrzehnt zertrümmert. Ganze Generationen hatten ihr Blut auf dem Altar dieses Konflikts geopfert.


  Sie wurde schwermütig bei diesen Überlegungen. Gerne hätte sie sich einfach hingelegt, den Himmel betrachtet und wäre so lange dort gelegen, bis sie müde einschlummerte. Sie lächelte bei dem Gedanken, sie wusste, dass derartige Luftschlösser gefährlich waren, sie befeuerten diese Müdigkeit, die sich aus einer großen Sinnlosigkeit speiste. Besser war es, nicht darüber nachzudenken, nur zu funktionieren. Denken war ein unangenehmer Prozess, denn er offenbarte zwangsläufig die eigene Unzulänglichkeit und führte die Nutzlosigkeit des eigenen Handels vor Augen. Yve hatte ihren lodernden Hass, an dem sie sich aufrichtete. Sie selbst hatte keine Wut, keinen Hass. Sie war leer und ausgebrannt und sie sehnte sich nach Ruhe, Geborgenheit und einer helleren, freundlicheren Welt.


  Eine Träne lief ihr die Wange hinunter und sie wischte sie überrascht und hektisch weg, sie sperrte ihre Gefühlswelt in einen tiefen Kerker und hoffte, dass es niemand gesehen hatte. Es würde ihre Autorität untergraben und die Dinge verkomplizieren. Die Schwestern des Ordens waren Kriegsmaiden, furchtlos, stark, unerschrocken. Sie betete dieses Mantra wieder und wieder hinunter und bemerkte, wie sie sich langsam aus diesem schwarzen Sumpf emporzog.


  


  


  Bratok


  Der Karawanenfürst stapfte durch die kühle Morgenluft, zeterte leise vor sich hin und rieb sich dabei wärmend die Handflächen. Er verfluchte den Versorgungskontrakt, den er mit der Handelsgilde ausgehandelt hatte. Die weiße Decke des Nordens würde sich bald über den hiesigen Landstrich legen und sie hatten sich bereits gegen vier Überfälle verlauster Freischärler erwehren müssen. Elf der rund hundert angeheuerten Söldner waren gefallen, eine gleiche Anzahl fahnenflüchtig. Er rieb sich die bronzefarbene Nase und mummelte sich in den warmen Teppich, den er über sein feines Seidengewand geworfen hatte. Seine Füße steckten in mit Fell gefütterten Lederstiefeln, in welche die dünnen Stoffhosen gestopft waren. Und dennoch hatte er eiskalte Zehen. Die letzte wirklich ruhige und gemütliche Nacht hatten sie in der Pursacala Karawanserei und das war dreißig oder mehr Tage her.


  „Fürst Bratok!“, erschallte es hinter ihm. Er drehte sich um und erblickte Anugrim, eine der hiesigen Söldnerinnen, die er notgedrungen zusätzlich angeworben hatte und die sich in den verfluchten Ländereien nördlich der Theban-Ebene wenigstens etwas auskannte.


  „Blüte des Ostens, schön euch zu sehen“, säuselte Bratok und verbeugte sich knapp vor ihr. Die Söldnerin erwiderte den Gruß.


  „Betrübliche Nachrichten, vier Esel mit einem Teil der Salzvorräte sind entwendet worden. Der Wachposten wurde heute Morgen erdrosselt aufgefunden.“


  „Vier Esel mit Salz, das waren gut und gerne 70 Dinaren. Ich werde als verarmter Mann heimkehren und um meinen Lebensunterhalt betteln müssen. Ich gelange langsam zur Feststellung, dass die angeheuerten Söldner nichts taugen. Anwesende selbstverständlich ausgenommen.“


  „Die Karawane ist zu groß und umfangreich für die Reisläufer, mein Fürst. Wie ihr wisst, reisen in eurer Handelsgesellschaft gut und gerne ein Dutzend Händler mit ihren Bediensteten, die größeren davon haben zwischen vier und fünf Dutzend Packesel bei sich, die kleineren immerhin noch ein Dutzend. Dazu eure Packtiere.“


  „Ach, Sonne des Ostens. Der Söldnermarkt ist wie leergefegt und die wenigen verlangen horrende Summen, die einen kleinen Händler wie mich an den Bettelstab bringen. In den Zeiten unserer Väter reisten die Karawanen mit tausenden von Packtieren und einer vielköpfigen, waffenstarrenden Armee. Sie legten herrliche Straßen an und unterhielten ein dichtes Netz an gut ausgebauten Karawansereien. Oh, warum nur müssen diese goldenen Zeiten vorbei sein?“


  Anugrim nickte, sie kannte die Ansprache bereits auswendig. Seit ihrem Aufbruch verschwanden hier und da Waren, Esel und Söldner. So wie sie es immer taten. Ein gewisser Schwund war normal und in die exorbitanten Preise der Waren einkalkuliert. Die Handelsgilden hatten feste Handelskontrakte mit den Baronien und Herzögen und so über die Generationen ein Vermögen angehäuft. Selbst kleinere Handelsfürsten wie Bratok waren nach den hiesigen Maßstäben schwindelerregend reich.


  „Die Karawane ist bereit, mein Fürst. Wir sollten heute Mittag eine der größeren Städte der Region erreichen. In den gewaltigen Mauern werdet ihr eure Waren sicher wissen und eure ausgekühlten Knochen an des Kastellans Tafel erwärmen.“


  „Tau des frischen Morgens, mein Herz jubelt, ob eurer nie enden wollenden Zuversicht. Machen wir uns erfrischt ans Werk!“


  Gemeinsam liefen sie zur bereits wartenden Karawane zurück. Anugrim war erst seit kurzem im Sold des Handelsfürsten und raufte sich bereits jetzt die Haare über den zusammengewürfelten Haufen. Das Gros der Söldner war aus den südöstlichsten Ausläufern der Baronien und den weitläufigen Steppen der Clansippen. Wie der Handelsfürst waren sie kleine und drahtige Burschen aus verschiedenen, mitunter verfeindeten Familien, die sich allerdings alle durch eine bronzefarbene Haut, harte, rundliche Gesichtern und mandelförmige Augen auszeichneten. Über ihrer wärmenden Fellkleidung trugen sie erstaunlich robuste und gehärtete Lederplatten. Der deutlich kleinere Teil der Söldner bestand aus Freischärlern, Fahnenflüchtigen und Glücksjägern der hiesigen Region, die sie gerade durchquerten. Letztere trugen ein abenteuerliches Sammelsurium unterschiedlichster Rüstungen und sahen nach ihrem Geschmack eher nach einem Wanderzirkus aus.


  Fast alle taten es für den Sold, der deutlich üppiger als in der Garde war und natürlich, weil sie jederzeit entscheiden konnten, mit wem und wann sie einen Soldkontrakt eingingen. Wem die Nase seines Auftragsgebers nicht passte, lehnte einfach ab. Manche taten es natürlich auch, weil sie nie etwas anderes gelernt und nur so ihr Auskommen hatten.


  Die Söldner waren alle durchaus brauchbare Kämpfer, die in den dreckigen Gassen der Reichs- und Garnisonsstädte durch eine harte Schule gegangen waren und sich ihrer Haut erwehren konnten. Allerdings waren es auch sture Dickköpfe ohne jegliche Disziplin und Korpsgeist. Jeder focht für sich und die bisherigen Überfälle ließen diese Schwäche offen zu Tage treten. Sie wurden von kleinen und gut gedrillten Banden über den Tisch gezogen, die wie ein geeintes Wolfsrudel über sie herfielen.


  Anugrim seufzte. Die Söldner einte kein gemeinsames Ziel, kein charismatischer Oberbefehlshaber. Sie einte vorübergehend nur der Sold. Und das war eine unverlässliche Grundlage, denn die eigene Haut war ihnen näher als jede Art von Kontrakt. Sie versuchte daher, mit einigen der Söldner so etwas wie ein lockeres Band zu knüpfen. Wenn es ernst wurde, wollte sie jemanden um sich haben, dem sie vertrauen konnte. Rolin, Jabar, Hakori … eine Handvoll Getreue. Das war ihre Lebensversicherung.


  Die Morgensonne war aufgegangen und vertrieb den unangenehmen und schwermütigen Nebel. Die Karawane setzte sich schwerfällig in Bewegung. Die etwas weniger als hundert Söldner verteilten sich langgezogen über die Flanken. Gut ein Drittel von ihnen war beritten und bildete zwei Rotten, die gemeinsam focht und so schnell einen schlagkräftigen und mobilen Schwerpunkt bilden konnten, um den blitzartigen Raubüberfällen der Freischärlerbanden etwas entgegenzusetzen.


  Anugrim ritt auf Rolin zu, einem schweigsamen und undurchsichtigen Steppensöldner.


  „Dein Gesicht lässt nichts Gutes erahnen. Beim Würfeln verloren?“, scherzte sie. Er musterte sie kurz und blickte dann wieder in die Ferne in Richtung des massiven Waldes, auf den die Karawane seit zwei Tagen unvermindert zuhielt.


  „In dem Dickicht werden sie über uns herfallen wie ein Schwarm Sumpfmücken.“


  „Beim knochigen Hintern des Gevatters, sie sind selbst in den übersichtlichen Graslandschaften überraschend aus dem Nichts über uns hergefallen. Vermutlich werden sie uns dort gar nicht sehen und wir spazieren gemütlich hindurch.“


  Rolin warf ihr einen interessierten, forschenden Blick zu. Anugrim fühlte sich unter diesen bohrenden und irgendwie wissenden Blicken stets unbehaglich.


  „Was?“, knurrte sie launisch.


  „Du plapperst wie ein Kind daher.“


  Anugrim schnaubte verächtlich: „Für jemanden, dem noch kein voller Bart sprießt, nimmst du die Backen ordentlich voll.“


  „Hm“, erwiderte der Steppensöldner.


  Anugrim wendete das Pferd und ritt ans Ende der Karawane. Sie mochte die raue und unaufgeregte Art des Söldners. Er redete nur, wenn er etwas zu sagen hatte. Mitunter war seine schweigsame Knappheit aber auch eigentümlich aggressiv. Er musterte sein Gegenüber mit diesen ausdruckslosen, mandelschwarzen Halbmonden und schien sich über allerhand Gedanken zu machen, behielt es aber meistens für sich. Man wusste nicht recht, woran man mit ihm war. Er hatte sich bei den Überfällen allerdings als listiger und vorausschauender Kämpfer erwiesen, der sich nicht von den panikartigen Tumulten anstecken ließ. Als die ersten Trupps Freischärler durch die Karawane marodierten, bewahrte Rolin Ruhe, durchschaute die Finte und fing den eigentlichen Angriff mit einer kaum fünf Schwerter zählenden Truppe ab.


  Der Karawanenfürst mochte Rolin nicht besonders und behauptete gelegentlich unter der Hand und im Vertrauen, dass dieser Steppenwolf vermutlich dann und wann selbst Karawanen überfiel. Abgerundet wurde seine Behauptung durch die übliche Litanei, wie schlecht die Söldner seien, wie ehrbar und prachtvoll sie einst waren und dass man als Fürst dieser Tage selbst den verlausten Tagedieb als Söldner anheuern musste, um überhaupt eine bewaffnete Eskorte zusammenzurotten. Wenn man die weinerlichen Passagen strich, offenbarten sie allerdings eine durchaus scharfe und treffende Beobachtungsgabe des Karawanenfürstens. Seine blumige Sprache und feine Seidenbekleidung sollte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er vermutlich nicht weniger brutal und listig, als der von ihm gescholtenen Rolin war. Bratok spielte seine Rolle der Arglosigkeit, aber dahinter verbarg sich mehr. Sie spürte, dass sie den Karawanenfürsten nur ungern zum Feind haben wollte.


  Sie ließen die weiten Grassteppen der Theban-Ebene hinter sich, wobei das dunkle, nebelbehangene Graugebirge bereits in weiter Ferne verschwommen zu erahnen war. Die waldige Region begann mit vereinzelten kleinen Büschen, zarten Bäumchen und hier und dort kleineren Baumgruppen, die von hochgewachsenen Steppengräsern durchbrochen wurden. Es war ein bunter Mischwald, der, wie sie wusste, immer mehr zu reinem, düsteren und dichteren Nadelwald wurden, je näher sie dem Gebirge kamen.


  Anugrim konnte die Unbehaglichkeit von Rolin und den Steppenbewohnern durchaus verstehen, ihr erging es umgekehrt. In den weitläufigen Steppen mit seinen sanften Hügeln und Graslandschaften bis zum Horizont fühlte sie sich seltsam verloren, ohne Bezugspunkte und für jeden weithin sicht- und verwundbar. Als der Wald sie nun zaghaft verschluckte, fühlte sie sich geborgen. Die Bäume hielten sie und die Karawane versteckt und stülpten ihre vertraute und verschwiegene Decke über die langen Reihen. Sie schloss die Augen und genoss die aromatische, feuchte Luft des Waldes und die gedämpfte Geräuschkulisse, die sich in den engen Tälern aus hölzernen Gebirgen stets anders anhörte.


  Sie bewegten sich gemächlich ihrem Tagesziel entgegen, unterbrochen von einer kleineren Zänkerei zweier Händler, die sich gegenseitig beschuldigten, voneinander gestohlen zu haben. Die Söldner schlichteten den Streit geduldig und die Packtiere mit den scheinbar verschwundenen Waren tauchten ebenfalls wieder auf. Gemeinsam mit Rolin, Hakori und der ersten Rotte hatte sie die Führung der Karawane übernommen und sie unterhielten sich gedämpft.


  „Du kommst doch aus dieser Gegend, Anu?“, fragte Hakori gedehnt und streckte sich dabei im Sattel.


  „Mhm, ja. Meine Heimatstadt werden wir heute durchqueren.“


  „Wie weit ist es bis zu dieser Stadt, wie heißt sie noch gleich …?“


  „Östermark“


  „Wie auch immer. Ich brauche eine Pause und einen heißen Coffein.“


  „Für was brauchst du eine Pause? Wir sind eben erst aufgebrochen!“, mischte sich Rolin ein.


  Ihre gelangweilte Unterhaltung wurde unterbrochen, als ihnen zwei gerüstete Reiter durch die langgezogene Kurve des Weges entgegen ritten und die Rösser in einiger Entfernung zügelten. Rolin nickte zu den beiden Fremden, „Es gibt was zu tun!“ und griff nach seiner Lanze.


  Anugrim schirmte ihren Blick ab und spähte: „Das sind Nebelschwingen, wenn mich meine Augen nicht täuschen.“


  „Nebel … was?“, raunzte Jabar.


  „Ordenstruppen des Herzogs. Was weißt du überhaupt, du dampfender Haufen eines Ochsen?“


  Die beiden Reiter kamen mit gezogenen Schwertern auf sie zu, erkannten die nachfolgende Karawane und sprengten dann im vollen Galopp zurück in die Richtung, aus der sie kamen.


  „Ist das jetzt gut oder schlecht?“, wollte Jabar von Anugrim wissen, doch diese zuckte knapp mit den Schultern und sprach: „Jabar, alarmiere die Flankenposten und den Karawanenfürsten. Sie sollen die Reihen dichter aufrücken lassen. Die zweite Rotte soll vier Melder abstellen und dann zu uns aufschließen!“


  Jabar quittierte ihre Aussage mit einem Grunzen und gab seinem Ross die Sporen. Anugrim blickte zu Rolin, der den Weg hinauf spähte und ihr zuraunte: „Das war keine Vorhut.“


  „Hm. Schwer zu sagen. Wie kommst du darauf?“, wollte Anugrim wissen.


  „Es waren nur zwei. Sie werden irgendwo lagern.“


  Anugrim blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Im Moment nervten sie seine bedeutungsschweren, hellseherischen Vermutungen besonders. Sie setzten gemächlich den Ritt fort und nach einer Weile vernahmen sie das Hufgetrampel der zweiten Rotte hinter sich, der Handelsfürst hatte es sich ebenfalls nicht nehmen lassen, mit einem altertümlichen Langschwert auszurücken. Sie verzog das Gesicht. Das konnte sie jetzt als letztes gebrauchen.


  „Dorne des erblühenden Mittags, unser feiner Steppensohn hier, ich vergaß leider seinen Namen, berichtete über eine wilde Schar Strauchdiebe?“


  „Mein Fürst, es waren wahrscheinlich zwei Reiter der Schwesternschaft. Reguläre Truppen von Holmgard.“


  „Oh! Warum sind sie fortgeritten? Wir haben einen Handelskontra…“


  Anugrim blickte erstaunt zum Karawanenfürsten, als dieser plötzlich innehielt, und folgte dann seinem Blick die Straße hinauf.


  Ein Trupp von vielleicht einem Dutzend Reitern mit einem stattlichen, silbergrauen Banner kam ihnen in einer Kolonne die Heerstraße entgegen, zügig aber ohne Hast. Ihre erste Vermutung bestätigte sich, es waren Truppen des Ordens mit ihren wallenden, grauen Umhängen. Ihr Blick wurde von der vorausreitenden Ordensschwester angezogen. Weiße oder sehr hellblonde Haare, leichte Rüstung und ein graziles, auf der Schulter lehnendes Langschwert. Der schwarze Augenverband über einem ihrer Augen gab ihr ein verwegenes Aussehen. Die Karawane stockte und Anugrim blickte sich um, sollte es zum Kampf kommen, würde es eng werden, der Waldweg bot zwei bis drei Rittern nebeneinander Platz. Sie waren zwar in der Überzahl, konnten diesen Trumpf aber nicht ausspielen. Sie blieb angespannt und wartete ungeduldig.


  Die Schwesternschaft fiel von einem schnelleren Trab in einen gemächlichen Schritt und hielt in einigem Abstand vollends an. Die Rösser dampften und ihr Atem bildete kleine Wölkchen. Der Handelsfürst drängte sich nach vorne und rief:


  „Seiet gegrüßt, oh ihr gerüsteten Töchter des edelsten der edlen Herzöge von Holmgard!“ Dabei verbeugte er sich umständlich auf seinem Pferd. „Ich bin der bescheidene und loyale Karawanenfürst Bratok aus dem herrlichen Geschlecht der …“


  Die gerüstete Ordensschwester fiel ihm desinteressiert ins Wort. „Schweigt. Ich möchte euren Handelskontrakt sehen.“


  „Oh … oh, selbstverständlich … ich habe ihn hier, einen Moment, meine wohlklingende Pfirsichblüte …“ Der Handelsfürst stöberte in seiner riesigen Satteltasche und beförderte ein mehrfach gefaltetes braunes Pergament hinaus, das mit dutzenden Bändeln und Wachssiegeln übersät war. Mit einem entwaffnenden Lächeln überreichte er es demütig.


  Die Reiterin nahm das Pergament mit einer steinernen Miene entgegen und studierte es sorgfältig. Dann blickte sie auf und reichte das Pergament zurück:


  „Ihr habt Glück. Wir sind auf dem Weg nach Grauweiler, westlich von uns marschiert der gewaltige Heerhaufen des Herzogs von Vestfurden. Hätten seine Rotten euch mit diesem Kontrakt in die Finger bekommen, würdet ihr alle am nächstbesten Baum baumeln.“


  „Oh, Tochter der edelmütigen Vernunft … wir sind ebenfalls auf der Reise nach Grauweiler und wollten heute in den mächtigen Mauern von Östermark Zwischenhalt einlegen und die Gastfreundschaft des Kastellans dankbar empfangen.“


  Die Ordensschwester musterte ihn nachdenklich.


  „Daraus wird nichts! Östermark wurde geplündert und gebrandschatzt. Die Rotten des Herzogs sind uns auf der Fährte. Ich wurde durch die Rabenklaue unseres Ordens angewiesen, eure Karawane zu unserem Tross zu eskortieren, von dort aus werdet ihr uns nach Grauweiler begleiten.“ Der letzte Satz duldete keine Diskussion und der Handelsfürst überschlug sich in huldsamen Danksagungen, aber Anugrims Gesicht war aschfahl. Östermark gefallen? Ihre Heimat …?!


  


  


  Aquilia


  Die Rabenschwinge musterte den zerlumpten Söldnerhaufen. Gut und gerne zwei Dutzend Söldner. Die dazugehörige Karawane erstreckte sich bis hinter die Biegung des Heerweges, vielleicht über 4 Gros Gepäcktiere und knapp ein Gros weitere Söldner und Händler, schätzte sie. Yve wollte die Vorräte nach Grauweiler mitnehmen, sobald sie durch den ausgeschickten Flügel über die Existenz der Karawane informiert wurde.


  Aquilia selbst hielt das für keine gute Idee. Insbesondere nicht nach dem, was sie in Östermark vorgefunden hatten. Der Nachschub dieser Karawane würde sie in der bald bevorstehenden Belagerung länger ausharren lassen. Vorausgesetzt sie erreichten Grauweiler überhaupt, denn mit dieser Kolonne wurden sie noch langsamer vorankommen, als sie es ohnehin schon waren. Und was sie bisher von diesen Söldnern erblickte, sagte ihr, dass eine Ordensschwester zehn oder mehr von diesen Lumpen wert ist. Sie waren nur Tagelöhner aus den Steppen bewaffnet mit Holzstöcken und angemalten Lederrüstungen, dazu eine Handvoll Einheimischer mit altertümlichen, verrosteten Helmen, löchrigen Rüstungen und Schmuckwaffen. Nur Ró wusste, aus welchen Grabhügeln sie diese geplündert hatten.


  Sie gab ein Zeichen und ihre Schwinge wendete koordiniert auf dem engen Weg. Gemeinsam mit den berittenen Reisigen der Karawane setzte sie den Tross in Bewegung. Eine der Söldnerinnen schloss zu ihr auf und stellte sich als Anugrim vor. Sie musterte das junge, dunkelblonde Mädchen mit den raspelkurzen Haaren. Sie war klein und kräftig und ihre Ausrüstung machte nur auf den ersten Blick den Eindruck, wahllos und heruntergekommen zu sein. In Wahrheit schienen die alte und abgenutzte Lederrüstung und das kleine Schwert sorgfältig gepflegt und gefettet worden zu sein. Sie verzichtete auf jegliche, schmückende Zierde und war in ihrer pragmatischen Anmutung den Rüstungen der leichten Schwingen nicht unähnlich.


  „Östermark wurde gebrandschatzt?“, fragte die blonde Söldnerin mit zweifelnd hochgezogener Augenbraue.


  „Ja!“, antworte Aquilia unterkühlt und rieb sich die Stirn.


  „Eure Wunde scheint frisch. Habt ihr an der Verteidigung teilgenommen?“


  Aquilia warf ihr einen warnenden Blick zu.


  „Für eine Söldnerin stellst du mir zu viele neugierige Fragen. Wir werden die Karawane zu unserem Haupttross begleiten. Sofern es der Rabenklaue gefällt, wirst du dort Antworten auf deine Fragen erhalten.“ Im nächsten Augenblick tat ihr die ruppige Antwort ein bisschen leid, denn die Söldnerin ließ sich sichtlich geknickt zurückfallen. Aber im Namen des schwarzen Schnitters, sie hasste es, in diese blutjungen Gesichter zu sehen, denn sie hasste es, sie sterben zu sehen. Und sie starben zu Dutzenden, ihre zerfetzten und übel zugerichteten, kalten Leiber stapelten sich so hoch wie Berge, aus ihren Gesichtern war alle Hoffnung gewichen und in gewisser Weise spiegelte sich in ihrem Tod ihr eigenes Schicksal. Vergessen und im Nebel der Geschichte ertrunken, wie so viele vor ihr und wie es so viele nach ihr sein würden. Richtungs- und orientierungslos. Sie spürte, wie die schwarze und dunkle Melancholie sie wieder in ihr vermodertes und schreckliches Grab hinunterzog und wie ein nie zu stillender Weltenschmerz sie tiefer und nachhaltiger verwundete, als es eine Kriegswaffe jemals vermochte.


  Sie stemmte sich mit aller verbliebenen Kraft gegen diesen Strudel, der sie zu verschlingen drohte. Wenn sie einmal in die tiefsten Niederrungen dieses Grabes hinabstieg, würde sie es niemals wieder verlassen. Sie lenkte ihre Gedanken auf die bevorstehende Aufgabe. Die Karawane war riesig und kaum zu schützen. Die Söldner hatten die berittenen Einheiten zusammengefasst und die Fußsoldaten über die komplette Länge verteilt. Das war eine vernünftige Entscheidung.


  Ohne Zwischenfälle erreichte die Karawane endlich die Mauern von Östermark und sie sah ihren Tross abmarschbereit vor den Toren stehen. Yve kam ihnen mit zwei Schwingen als Eskorte entgegen und Aquilia deutete mit dem Daumen auf den Handelsfürsten. Yve ließ sich nochmals den Kontrakt aushändigen, prüfte ihn oberflächlich und machte keine Anstalten, auch nur eine Silbe über Östermark zu verlieren. Yve bildete mit dem Großteil der schweren Schwesternschaft die Vorhut des neuen, gewachsenen Trupps. Aquilia wurde die Aufgabe zuteil, den Flankenschutz zu formen. Insgesamt hatten sie eine Streitmacht mit etwas weniger als 200 Waffenträgern zur Verfügung, um einen vielen Klafter langen Tross abzusichern, der sich mühsam nach Grauweiler schob.


  


  


  Anugrim


  Die Karawane verließ den trostlosen Ort. Sie musste sich mühselig gegen den Drang stemmen, in die Stadt zu reiten und nach den Menschen zu sehen, die sie einst kannte. Aber Gerüchte hatten bereits die Runde gemacht, dass es keine Überlebenden gab.


  Die Anführerin der Ordenstruppen blaffte Befehle und übernahm mit einer natürlichen, schroffen Autorität das Kommando, das keinen Widerspruch zuzulassen schien. Sie war eine erschreckend muskulöse Frau in schweren Panzerplatten und mit einem gewaltigen Kriegshammer, den Anugrim selbst kaum zweihändig heben geschweige denn führen konnte. Die Ordensschwester hingegen ließ ihn fast lässig auf der Schulter ruhen.


  Trotz der gebrochenen und schlecht gerichteten Nase ist sie auf eine herbe Art hübsch!, dachte Anugrim, als sie ihre wirren Gedanken sortierte. Sie wusste nicht recht, was sie fühlte. Eigentlich sollte sie bis auf die Knochen schockiert sein, trauern oder überhaupt eine Gefühlsregung empfinden, aber da war nur Leere und ein watteartiges Gefühl der Distanz mit einem feinen Unterton des Bedauerns. Vielleicht lag es daran, dass ihr Band mit ihrer Heimat schon vor langer Zeit durchschnitten wurde?


  Anugrim zog mit dem berittenen Trupp aus und patrouillierte in den Wäldern an der Flanke der Karawane. Angeführt wurden sie durch die grimmige Nebelschwinge mit ihrem schwarzen Augenverband und deren Zwillingsschwester, die ihr nicht nur durch die Kleidung auf irritierende Weise ähnelte. Während die eine einen kurzen Pferdeschwanz trug, hatte die Grimmige ihre schneeweißen Haare zu einem langen, geflochtenen Zopf gebunden und bis auf den Augenverband, trugen sie nahezu identische, graue Rüstungen und diesen beeindruckenden Mantel. Sie konnte sich nicht helfen, aber sie war von den beiden Frauen beeindruckt. Sie strahlten diese selbstbewusste und unerschrockene Aura aus, als ob ihnen nichts etwas anhaben konnte oder es ihnen egal sei.


  Sie blickte sich um, Rolin trug noch immer seine mürrische Miene zur Schau und ließ nicht erkennen, was er von all dem hier hielt. Hakori betrachtete staunend die beiden Schwestern und sah dabei reichlich dämlich aus. Anugrim grinste in sich hinein und war froh über diesen Gemütswandel. Anscheinend ging es nicht nur ihr so. Jabar, der alte Fresssack, vertilgte desinteressiert seinen vierten oder fünften Apfel, was scheinbar seine ganze Aufmerksamkeit erforderte.


  Ihr Trupp bestand aus vielleicht vier Dutzend Reitern, darunter etwas mehr als ein Dutzend Ordensschwestern, eine Handvoll Baroniesöldner wie sie selbst, der Rest Steppenfüchse mit ihren kunstvollen, bunten Lederrüstungen und schweren, lanzenartigen Speeren. Odelia trug wie die in der Karawane verteilten Gardetrupps ein schweres Jagdhorn. Das war ziemlich schlau und sie fragte sich, warum sie selbst nicht auf diese Idee gekommen war. Mit diesen simplen Hörnern konnten sie auch ohne Sichtkontakt ihre verteilten Truppen in den unübersichtlichen Wäldern koordinieren.


  Hakori schloss neben sie auf und wischte sich mit dem Lederhandschuh einen Regentropfen von der Nase, sie schauten beide simultan nach oben in den grauen Himmel und betrachtete die regenschweren, düsteren Wolken.


  „Auf dem vorigen Weg hat es mir besser gefallen.“


  Anugrim zuckte mit den Schultern, „Ich erkenne keinen Unterschied … hart wird es erst, wenn die Dunkelheit hereinbricht. Sie machen nicht den Eindruck, als ob sie rasten wollten …“


  Hakori blickte sie mit erstauntem Blick an. „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Sie haben es ziemlich eilig. Hast du die Gerüchte über Östermark gehört?“


  Anugrim schüttelte den Kopf. Hakori setzte ihren Verschwörerblick auf, schaute sich um und rückte dichter an sie heran. Mit einer seltsam brüchigen und fast heiseren Stimme erzählte sie:


  „Einer der Gardisten ... Er hat mir erzählt, dass dort drinnen alles niedergemacht wurde … die Überlebenden, sie … sie haben ... Oh, diese ehrlosen Schweine!“


  Anugrim zog eine Augenbraue nach oben. Das Letzte, was sie jetzt hören wollte, waren weitere Gerüchte und aufgebauschte Geschichten. Die Herzöge bekriegten sich bereits so lange, die Welt war voller Geschichten ob ihrer angerichteten Grausamkeiten und sie waren fast immer übertrieben.


  Dieses Verlangen nach ausufernder Ausschmückung und Übertreibung waren Anugrim suspekt. Dem Erzähler schien es ungeheuer wichtig, seine Erfahrungen und Empfindungen mitzuteilen. Mitten im Schlamassel fehlte die beruhigende Distanz, mit welcher man das Ende bereits kannte oder erahnen konnte. Eine niedergemachte Patrouille und schon blickte man sich verunsichert um, glaubte die Gefahr zu wittern und blieb zum Bersten hellwach. Die eigene Phantasie war in solchen Dingen mörderisch, man schwitzte furchtsam Angst aus jeder Pore und quiekte bei jedem huschenden Schatten wie ein Schwein.


  Erzählte man nun jemand diese Geschichte so, wie sie tatsächlich passiert war, am helllichten Tag oder im sicheren Feldlager bei einem prasselnden Feuer und vollen Magen, machte man die frustrierende Erfahrung, dass sie weit weniger intensiv, fast banal erschien. Man schmückte sie also mit schaurigen Details aus und bauschte sie gehörig auf, damit der andere empfand, was man selbst empfunden hatte.


  Wollte man den Kern einer solchen Geschichte zu fassen bekommen, musste man auf das Banale achten und das Phantastische ignorieren, denn das Phantastische war immer nur die Kulisse für die eigentliche Wahrheit. Anugrim blickte wieder auf und sah in das ernste Gesicht von Hakori.


  „Du warst gerade ganz schön weit weg, hm?“


  Sie lächelte entschuldigend. „Irgendwie schon. Tut mir leid, was hast du gesagt?“


  Hakori schnaubte verächtlich, als ein donnerndes Horn sie aus ihrer Unterhaltung riss, ihre Anführerin bellte einen Befehl und ihr kleiner Trupp setzte sich hastig in Bewegung. Sie galoppierten in loser Formation durchs Geäst zur Nachhut der Karawane und hörten bereits Kampfeslärm und das Krachen von Arkebusen. Auf ihrer linken Flanke konnten sie durch die Bäume die Karawane ausmachen, die Gardisten steckten bereits im Gefecht mit den gegnerischen Reitern. Anugrim hatte kaum Zeit darüber nachzudenken, denn sie wurde ruckartig vom Pferd hinunter gezerrt und musste sich ihrer Haut erwehren. Ein übelriechender und bärtiger Arkebusier lag auf ihr und drückte seinen Dolch auf ihre Brust, sie schrie einen wilden Schrei und strampelte und wuchtete sich gegen die todbringende Waffe, aber er legte sein ganzes Gewicht hinein und sie spürte die Spitze der Klinge in sich hinein gleiten.


  Der Schmerz mobilisierte noch einmal alle Reserven und ihr Überlebenswille trieb ihre Muskeln über das gesunde Maß hinaus an, um zu verhindern, dass der Dolch in ihren Körper eindrang und sie töte. Diese simple Wahrheit durchschoss sie wie ein Schock: Sie töte! Das war kein abstraktes Wort mehr, es passierte. Hier und jetzt. Sie knurrte wie ein wild gewordener Wolf und eine niemals gekannte Wut stieg in ihr empor. Langsam schob sie den Arkebusier nach oben, ihre Muskeln brannten, ihre Lungen keuchten. Mordlust aus purer Verzweiflung übernahm das Kommando. Sie schaffte es ihn über sich zu katapultieren, stob dann wie von Wespen gestochen auf, ertastete dabei einen Steinbrocken und stürzte sich mit diesen auf den Arkebusier.


  Er hatte seinen Dolch verloren und versuchte schwerfällig auf die Füße zu kommen, aber ihre wilde Attacke warf ihn erneut zu Boden und sie hämmerte mit dem Brocken auf sein Gesicht ein und tat es noch immer, als dutzende Arkebusiere um sie herum niedergemacht waren und sich die Schwinge bereits der Karawane zuwandte. Sie schlug, brüllte und knurrte wie irre. Eine Hand legte sich auf Anugrims Schulter und sie fuhr herum, um sich auf den neuen Angreifer zu stürzen. Es war Rolin, er wich ihrem Angriff aus und schleuderte sie in einer geschickten Halbdrehung ins Geäst.


  „Ist ja gut“, rief er und warf einen Blick auf die Überreste des Arkebusiers. „Du musst deine Wut einteilen, wenn du jeden mit einem solchen Eifer niedermachst, wird es dich bald selbst verschlingen.“


  Anugrim lachte und weinte gleichzeitig. Eine Erleichterung noch am Leben zu sein, durchflutete sie. Gleichzeitig war sie bis in die Seele hinein erschüttert, wie dicht sie dem Tode entrungen war.


  Odelia ritt heran und schaute sich um. „Einige sind geflohen. Das waren Truppen des Kriegsherrn, sie sind uns schneller als gedacht auf der Spur.“ Sie betrachtete mit forschendem Blick erst Anugrim, dann Rolin.


  „Wir müssen weiter, das war mit Sicherheit nicht der letzte Angriff für heute. Wir sammeln uns. Beeilt euch!“ Damit wendete sie ihre Stute und sprengte davon.


  


  


  Odelia


  Die kleine Söldnerin hatte sich gut gehalten, die Tränen waren in Ordnung. Das hier waren keine Strauchdiebe und Freischärler, die den Kampf mieden, um Beute zu machen, das hier waren Landsknechte. Erfahrene und gut gedrillte Kriegstruppen, die kämpfen konnten. Die Härte und Beiläufigkeit des Sterbens musste ein Schock für die Söldner und Händler sein – diese Lektion lernten sie schnell oder sie würden es gar nicht mehr tun. Obwohl sie erst gestern die Vorhut des Kriegshaufens zermalmt hatten, waren einzelne Rotten ihnen bereits wieder auf der Fährte. Dazu das Blutbad in Östermark …


  Die exponierte Schwinge hatte die abgesessenen Arkebusiere der Rotte eher zufällig an der Flanke erwischt und aufgerollt. Die grauen Gardisten hatten gut gegen die grüne Reiterei des Lindwurms gefochten und die Verluste hielten sich die Waage. Der Tross brauchte dennoch mehr Streiter. Es half alles nichts, die Händler mussten sich ebenfalls rüsten. Sie hatten zwei Wägen voll mit Beutegut der überfallenen Vorhut, genug um jeden von ihnen in ein Kettenhemd zu stecken und ein Schwert oder eine Hellebarde in die Hand zu drücken.


  Die berittenen Teile der Rotte hatten sich zügig und diszipliniert abgesetzt, als ihre eigene Schwinge eintraf. Der Lindwurm würde dennoch um sie kreisen wie ein Rudel hungriger Wölfe und immer dort zu schlagen, wo sie sich eine Schwäche leisteten und wo ihre eigene Reiterei gerade nicht war. Ein blutiges Katz- und Mausspiel. Sie schickte einen Boten aus, damit die Händler sich an den Beutewägen rüsteten. Die Reihen mussten dichter zusammen, denn wenn sie die volle Breite des Weges ausnutzten, konnten sie die Karawane günstigstenfalls verkürzen.


  Odelia begann sich zu fragen, ob Aquilia mit ihrer Einschätzung insgesamt nicht recht hatte, denn die Karawane trug Salz, Coffein, Reis und andere Vorräte bei sich. Aber sie verlangsamten ihr Marschtempo auch merklich und machten sie zu einem leichten Ziel. Rechtfertigte das alles die horrenden Verluste unter der Garde und der Schwesternschaft? Vermutlich würde sie diese Frage in nicht zu ferner Zukunft anders beurteilen, wenn die Vorräte in der Feste Grauweiler zur Neige gingen. Sie nutzte die Ruhe und führte eine kleine Bestandsaufnahme durch, um einen besseren Überblick zu erhalten und sich selbst damit abzulenken. Sie waren nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt und sie hatten heute vielleicht zwei Dutzend Verteidiger eingebüßt, darunter auch vier Schwestern. Ohne dass sie es bemerkte, schob sich ihre Zwillingsschwester heran und murmelte müde, „Ein blutiges Tagewerk.“


  „Ich wüsste gerne, wie sie so überhastet auf unsere Fährte gelangten, kaum dass wir Östermark hinter uns gelassen haben.“


  „Wir haben einen halben Tag gerastet. Zeit genug die Überreste ihrer Vorhut neu zu formieren und unseren nächtlichen Vorsprung zu überwinden. Es waren ausschließlich berittene Truppen und unser nächstes Ziel nicht schwer zu erraten.“


  Odelia nickte ermattet, „Sei´s drum, der Lindwurm hat beim ersten Angriff ordentlich Schuppen gelassen. Ich fürchte nur, morgen werden wir nicht so glimpflich davon kommen.“


  „Ich habe mich schon mit der Rabenklaue darüber beratschlagt. Leider ist sie meiner Empfehlung nicht gefolgt, eine schnelle Schwinge nach Grauweiler auszusenden und Verstärkung heranzuholen.“


  „Östermark hat ihr zugesetzt. Ihre Entschlussfreudigkeit ist in einem verwirrenden Netz aus fehlenden und bruchstückhaften Empfindungen verheddert. Ich werde versuchen, ihren Blick zu schärfen“, erwiderte Odelia, beschleunigte ihr Ross und ließ Aquilia hinter sich.


  Sie passierte die müden und schwankenden Kriegsknechte, Ordensschwestern, Händler und Söldner. Einige schienen beim Laufen vor sich hinzudösen, denn sie vernahm leises Schnarchen.


  Sie erreichte die ausgedünnte Vorhut, deren Großteil durch Yve der flankierenden Schwinge zugeteilt wurde, um ihnen mehr Schlagkraft zu verleihen. Ihre Anführerin ritt an der Spitze, den massiven Hammer quer auf den Oberschenkeln abgelegt. Direkt hinter ihr rollte und schepperte der große Materialwagen mit dem Kastellan, einigen Verwundeten und Erschöpften.


  Als Odelia aufschloss, drehte sich Yve zu ihr und Odelia blickte in ein erschreckend müdes Gesicht mit matten, stumpfen Augen. Sie vermutete, dass sie selbst ähnlich ausgelaugt und erschöpft aussah.


  „Odelia … der nächste Angriff ist überfällig, hm? Es scheint, dass diese Hunde auch eine Verschnaufpause benötigen“, sagte Yve mit einem lahmen und halbherzigen Lächeln.


  „Ich glaube nicht, dass sie uns im Dunklen behelligen werden. Abseits der Straße ist zu Pferd kaum ein Vorankommen möglich und ihr wichtigster Trumpf, Geschwindigkeit, damit dahin.“


  Yve nickte und antwortete mit heiserer Stimme: „Sie werden irgendwo rasten und uns im Morgengrauen wieder auf den Pelz rücken.“


  „Die denkbarste Option und eine gute Möglichkeit wäre, selbst wieder das Heft in die Hand zu nehmen. Grauweiler …“


  „Schickt Aquilia dich? Wir hatten das schon erörtert und ich sagte Nein!“, antwortete Yve nun sichtlich schlechtergelaunt.


  „Sie lassen uns ausbluten. Gib mir die leichten Schwingen und ich werde sie mit einem blutigen Kleinkrieg aus dem Verborgenen überziehen, so dass sie mehr mit sich als der Verfolgung beschäftigt sind.“


  Odelia sah, dass Yve ernsthaft über den Vorschlag nachdachte und sie erriet ihr Gedanken mühelos. Er barg ein gewisses Risiko. Im schlechtesten Fall war der Flankenschutz ausgedünnt und würde bei einem Überfall empfindliche Verluste einstecken oder ganz zerbrechen. Andererseits bot sich nun die Möglichkeit, endlich wieder die Initiative an sich zu reißen und dem grünen Lindwurm ihr Spiel aufzuzwingen. Yves Augen klarten auf und funkelten munter.


  „Ein gewagtes Spiel. Aber immer noch besser, als hier auf ihren Genickschlag zu warten! Also, lass uns der Rotte glauben machen, der schwarze Schnitter sei ihnen auf der Fährte. Sie werden nach den anfänglichen Erfolgen von heute nicht damit rechnen, dass wir einen Ausfall wagen.“


  Odelia grinste und sie spürte die Erschöpfung und Müdigkeit von sich abgleiten. Sie würden diesem Bastardhaufen die blutigen Fänge zeigen und sich auf ihre ungeschützten Kehlen stürzen. Alles kam darauf an, den grünen Lindwurm am richtigen Fleck zu packen und das gewagte Vabanquespiel zu ihren Gunsten zu entscheiden.


  


  


  Bratok


  Der Karawanenfürst reinigte seine Klinge von den blutigen Überresten der Schlacht. Seit gestern kämpfte er nun um sein nacktes Überleben, wie er es selten zuvor tun musste. Er hatte seine betagte und altehrwürdige Familienrüstung angelegt. Sie bestand aus geschmirgeltem und kirschrot lackiertem Leder durchsetzt mit einem feinen und dichtmaschigen Kettenpanzer, darunter trug er einen kräftigen Steppwams, der die ärgsten Schläge dämpfte. Als Fürst der Steppe war er - wie es seit alters her Tradition der Steppenclans war - selbstverständlich in der Kunst des Schwertkampfes unterwiesen worden. Aber er war eingerostet, alt … und bei den alten Göttern, er hatte bereits jetzt Muskelkater! Er schwor sich unzählige Dinge, wenn er lebend aus diesem Schlamassel herauskäme. Abfällig winkte er mit der Hand vor sich her. Hohle, weinerliche Schwüre, du verdorrte Wurzel der Steppe!, dachte er amüsiert, denn die Wahrscheinlichkeit, hier lebend herauszukommen, sank.


  Der Handel und die Karawane waren sein Leben, es floss durch seine Adern. Nach einem langen und profitreichen Leben auf diesem Weg zu sterben, war vielleicht nicht die schändlichste Art abzutreten.


  Er fummelte in seiner Rosstasche umher und zog einen alten Streifen Brot hervor. Die schon etwas schimmeligen Stellen brach er notdürftig heraus und schob die noch guten Brotkrumen langsam und mit wenig Appetit in den Mund. Bratok kaute bedächtig und versuchte den intensiven Geschmack eines frischen Brotes zu kosten. Es gelang ihm nicht recht, die Brotkrumen schmeckten fade und nach dem, was sie waren: verschimmelt. Er nahm einen kräftigen Schluck Wasser und spülte den Rest hinunter. Er fühlte sich dennoch erfrischt und trotz seines müden Körpers auf eine seltsame Art lebendig und jung. Ja, es war albern und töricht, und obwohl er darüber fluchte, genoss er nicht ein bisschen das Abenteuer? So nahe am Abgrund zu stehen und dem Tode zu trotzen? Ja, es war tatsächlich närrisch. Sehr sogar. Aber es fühlte sich zugleich auch gut und bedeutsam an. Die Schwermut der letzten Jahre schien von ihm herunter zu gleiten und etwas freizulegen, jemanden oder etwas, das er früher einmal war. Alte Erinnerungen kehrten zurück und durchbrachen eine staubige Schicht aus Bequemlichkeit und eingeschlichener Marotten. Die Chancen hier zu sterben lagen nicht schlecht. Es war keine Frage von Können oder physischer Überlegenheit, ein verirrter Schwertstich zum falschen Zeitpunkt und der dunkle Schnitter schleifte seinen Kadaver mühelos vor dessen Thron.


  Aber war das alles nicht irgendwie auch befreiend? Man hatte es nicht mehr in der Hand, man lebte im Hier und Jetzt, nutzte die Möglichkeiten und reagierte auf die verschiedenen Situationen, ohne in ein Korsett von Verpflichtungen und geschmiedeten Plänen eingezwängt zu sein. Er hatte beschlossen, loszulassen. Einer Lawine gleich glitt eine riesige Last der Verantwortung von seinen knöchernen Schultern hinunter und offenbarte dabei verschüttete Teile seines früheren und jüngeren Ichs. Er rieb sich gelegentlich verwundert die Stirn, als ob er gerade aus einem traumlosen Schlaf erwacht sei. Es war nicht eine simple Stimmungsveränderung, er spürte die Veränderung körperlich, als ob man ihm die Schlacke von den Knochen schlug und darunter ein nicht mehr ganz junger aber dennoch stabiler und kräftiger Stahl zum Vorschein kam. Er fühlte sich großartig, körperlich erschöpft aber dennoch geistig erfrischt. Er hing seinen Gedanken noch nach, als das Horn erschallte. Die Muse des Kampfes und des Todes rief ihre Kinder zu sich.


  Während erneut das Zentrum der Karawane angegriffen wurde, überwand Bratok die Klafter im strengen Galopp und kam gerade rechtzeitig um die eintreffende Schwinge abzupassen. Die Reiter des Feindes waren listenreiche und kriegslüsterne Kämpfer. Ihre massiven, mattgrünen Rüstungen waren leichter als die der schwergerüsteten Ordensschwestern, aber dennoch unverwüstlich und schwer zu durchdringen. Die Händler und Söldner hatten sich nach den ersten blutigen Überfällen mit mannslangen Hellebarden bewaffnet, die sie aus dem Rüstungstross des Ordens bezogen. Gelang es ihnen, den Angriff frühzeitig zu erahnen und eine solide Linie zu formieren, prallten die Reiter ins Verderben. Leider war das nicht oft der Fall. Auch dieses Mal hatten sie die Karawane gnadenlos erwischt und erneut eine Reihe von Händlern und Söldnern niedergemacht. Die Schwestern patrouillierten auf den Flanken, aber ihre Karawane war für ein undurchdringliches Schild einfach zu lang und der Wald zu unübersichtlich.


  Bratoks Eintreffen kam gerade richtig, um einem der flüchtenden Reiter das altehrwürdige Langschwert durch das Gesicht zu ziehen. Dieser stürzte schwer getroffen vom Pferd und wurde sofort von einer Traube wütender Verteidiger umringt, die ihren aufgestauten Frust an ihm ausließen. Sie wurden zu Tieren und verloren jegliche Empathie und Zurückhaltung. Nein!, korrigierte er sich in Gedanken, sie wurden zu etwas Schlimmeren. Tiere handelten emotions- und leidenschaftslos! Es gab auch immer seltener Verletzte, wie er argwöhnte. Beide Seiten hatten jegliche Zurückhaltung eingebüßt und fochten mit einer Wut und Lebensverachtung, die ihn früher in seinen gemäßigten Grundfesten sicherlich erschüttert hätte.


  Auch Anugrim hatte sich verändert. Die junge Söldnerin war roher geworden, sie focht mit einem tollkühnen Furor, so dass selbst die Ordensschwestern ihr anerkennend zunickten, was sie aber kaum zur Kenntnis zu nehmen schien. Zwischen den Kämpfen wirkte sie gleichgültiger. Es war nicht Mutlosigkeit, vermutete er, es war eher, als würde sie von Gefecht zu Gefecht altern, ja, sie hatte den abgestumpften, matten Blick eines dickhäutigen Veteranen in kürzester Zeit entwickelt. Die Zeit ist eine seltsame Sache!, dachte er, als ob der feine Sand des Stundenglases durch ein böses Geschick schneller durch die engen Windungen rieselte. Die Zeit war keine verlässliche Konstante mehr, als ob ein vergessener Gott an ihr herumfingerte, raste sie im einen Augenblick, um dann abrupt abzubremsen und endlos langsam vor sich hin zu trödeln. Die Laubwälder wurden nun zunehmend durch dichtere und bedrohlicher wirkende Nadelwälder abgelöst, die das Licht der fahlen Sonne aufsaugten und verschluckten. Alles schien grau. Selbst der Wald wirkte seltsam farblos. Ein kräftiger und eiskalter Regenschauer hatte zur frühen Abendzeit eingesetzt und tauchte ihre Reihen in einen verschwommen, undurchdringlichen Schleier. Die Angriffe nahmen ab und tröpfelten nun nur noch gelegentlich, brandeten müde und halbherzig gegen die aufgezehrten Wälle ihrer Karawane. Er vermutete, dass der grüne Lindwurm ebenfalls zu Tode erschöpft war. Die heranflutende Abenddämmerung verschluckte sie und sie marschierten in ein nieselndes Schattenreich hinein.


  Morgen zur Mittagszeit würden sie die erlösenden Mauern von Grauweiler erblicken!, so hoffte Bratok.


  Die Dämmerung war eisig kalt und raubte ihm selbst die kleinen, kaum erholsamen Momente des vor sich Hindösens. Bratoks Gedanken gingen dennoch auf Wanderschaft, sein Leben plätscherte vor seinem inneren Auge als Schaustück dahin. Er entsprang einer alten und sehr kleinen Sippe von Handelsfürsten, ein unbedeutendes Handelshaus unter vielen, vermögend aber ohne Einfluss und im Vergleich zu den wirklich gut begüterten Häusern bettelarm. Seine Brüder erschienen in seinen Gedanken, wurden abgelöst von seinen vier Ehefrauen, seinen drei Kindern, seinen Eltern, Liebschaften, Freunden, Konkurrenten … Der Wirbel der Erinnerung beschleunigte sich, die Bildfetzen verknüpften sich an den seltsamsten Stellen und trugen ihn durch ein Leben, reich an Erfahrung, Entbehrung und gleichermaßen Erfüllung. Er hatte das Vermögen und die Ehre seines Hauses gemehrt, zerrissene Bündnisse neu geschmiedet, seine beiden Töchter in vermögende Häuser eingeheiratet. Sein Sohn … Bratoks Gedanken wurden düster. Ja, sein Sohn. Der einzig wirklich dunkle Fleck. Ein Tagedieb war er. Bedeutungslos. Verstoßen. Wenn er selbst starb, würde ein Neffe dem Handelshaus vorstehen. Die Frucht seiner Lenden war verdorben. Er lenkte seine Gedanken bewusst in eine andere Richtung und das Bild seines Sohnes verblasste …


  Eine Gewissheit durchflutete ihn, dass dies die letzten Körnchen in seinem eigenen Stundenglas waren. Seltsamerweise beunruhigte ihn dieser Gedanke nicht, aber er war auch nicht froh darüber: Es war die gleiche ernste Wahrhaftigkeit, die er auch in den Augen von Anugrim gesehen hatte. Kein Bedauern, nur ein Wissen um den baldigen Verfall.


  Sie kamen an einer Reihe von überwucherten Grabhügeln vorbei, die sich in eine nur dünn bewaldete Senke schoben.


  Der alte Totenbrauch längst erloschener, heidnischer Stämme, die einst diese Regionen bevölkerten und nur diese stummen und rätselhaften Zeugen ihres Wirkens zurückgelassen hatten!, vermutete er.


  Der Tross schob sich einem Lindwurm gleich durch einen Wolkenbruch und in die beginnende Nacht. Er lächelte bei diesem Vergleich, zwei Lindwürmer, trug nicht auch der grüne Herzog den Lindwurm als sein Wappentier? Ineinander verbissen und verknotet und einem archaischen Ritual gleich, wie es die alten Stämme vielleicht einst zur Huldigung ihrer Waldgötter vollführten.


  Er vernahm das Schnauben eines Rosses neben sich und erblickte Aquilia, die ihn mit ihrem verbliebenen Auge durchbohrte.


  „Während der schattige Schemen des Schnitters um uns herum wütet, scheint ihr von einer endlosen Last befreit worden zu sein, Handelsfürst.“


  Bratok lächelte matt. „Eine scharfe Beobachtungsgabe, Tochter der schieferfarbenen Wälder. Ich habe Frieden mit dem Schicksal geschlossen und die verbliebene Länge meines Lebensfadens vermessen. Gewissheit nimmt den rachsüchtigen, alten Göttern stets ihren Schrecken.“


  „Ein interessanter Gedanke.“


  „Aber die Heroldin des schweigsamen Steppenschattens ist sicher nicht zu mir geritten, um eine philosophische Unterredung zu führen?“, spottete Bratok gutmütig.


  „Wir sind nicht mehr fern von Grauweiler. Morgen werden die Rotten alle Kräfte bündeln. Vor den Tälern des Graugebirges werden die Wälder dünner, eine fast weitläufige Ebene, erschaffen durch den niemals zu stillenden Hunger der Baronien nach Holz. Dort werden sie angreifen.“


  „Ich verstehe. Was kann ich tun?“


  „Die Rabenklaue wird alle Schwestern zusammenziehen und gegen die Rotte antreten, sobald sie ihre Hufe auf die Ebene setzt. Ihr führt den Tross derweil nach Grauweiler.“


  „Wäre es nicht klüger, beisammenzubleiben?“


  „Wir sind zu langsam … die Rabenklaue vermutet, dass frische Truppen aufgeschlossen haben und die heute tröpfelnden Angriffe nur dazu dienten, mit einem Flügel Fühlung zu halten, während der andere Flügel, koordiniert und in Stellung gebracht wird, um uns morgen zu zermalmen.“


  „Ein Opfergang des Ordens.“


  Aquilia lachte rau auf. „Nicht so pathetisch. Die alten Götter mögen uns gewogen bleiben, solange der Tross in Bewegung bleibt. Überflügeln sie uns und drängen uns von Grauweiler ab, gibt es keine Hoffnung mehr. Ein nüchternes und pragmatisches Manöver, Handelsfürst.“


  „So sei es denn, die berittenen Söldner und ich werden mitziehen.“


  „Nein, wir brauchen euch am Tross um Durchbrüche abzufangen. Außerdem sind wir schlagkräftiger, wenn wir alleine reiten. Unsere Stärke ist unsere Disziplin und Beweglichkeit.“


  Der Handelsfürst nickte langsam, beäugte dabei Aquilia mit ruhigem Blick und lächelte.


  „Schwertarm der zornigen Rache, ihr könnt es drehen und wenden, wie ihr wollt. Es bleibt trotzdem ein tragisches Pathos. Man wird ekelhaft schmalzige Hymnen über euch schreiben und furchtbar aussehende Büsten aus dem Stein schlagen, welche mit schamlos vergoldeten Versen beschriftet werden.“


  „Oh, bei den Göttern“, stöhnte Aquilia übertrieben und lachte herzlich. „Niemand hat gesagt, dass wir für unsere Taten nicht noch einmal büßen müssen!“ Sie wartete keine Antwort ab und ritt an die Spitzte der Karawane.


  Die Nacht umfing den langen Tross und trotz des kalten Schauers machte sich eine Unruhe in den Reihen breit, eine greifbare Anspannung. Allerorts wurde getuschelt. Bratok sah einen Gardisten, wie er ein in Honig getunktes Apfelstück verschlang. Andere aßen Brot.


  Karge Henkersmahlzeiten!, schoss es ihm durch den Kopf. Seine eigene hatte er sich anders vorgestellt. Ein feines Rehragout mit einer Pistazien gewürzten Soße, dazu dampfende Kartoffeln, die in Butter schwammen und ein gekühlter Traubenwein. Er spürte wie sich sein Magen vor Entzückung und Hunger schmerzhaft zusammenzog und ein grollendes Knurren ertönen ließ. Seine Gedärme hatten genug von schimmeligen Brot, weichen Äpfeln und zähem ungenießbaren Pökelfleisch. Er sah sich schon genüsslich in einen gegrillten Fasan hineinbeißen und spürte förmlich das herrliche, warme Fett an seinen Wangen und Bart hinunterlaufen. Anschließend süße Pfannkuchen mit Sirup und einem starken Mokka zu einer herrlichen Pfeife mit aus Vanilleschoten gewürztem Kraut, dazu die angenehme Gesellschaft einer Frau. Was in Rós verschimmelten Namen machte er hier? Er hoffte, dass der dunkle Schnitter ihnen ein Festmahl bereiten würde, wenn alles vorbei war. Oh ja, er hoffte es wirklich. Sie würden an einer nicht enden wollenden Tafel gemeinsam speisen, lachen … und alle Mühen und Sorgen vergessen.


  Sie passierten weitere Hügelgräber und eine alte, verfallene Burg, die wie ein Zeigefinger mahnend und trostlos in den dunklen Nachthimmel emporwuchs.


  In den frühen und noch immer dunklen Morgenstunden erreichten sie die Ausläufer der Ebene. Die Schwestern – ein bedrückend kleines Häufchen – sammelten sich bereits abseits. Bratok entdeckte die Schwester, welche sie Rabenklaue nannten und neben ihr Aquilia. Ihre Mienen waren ernst. Anugrim scheuchte ihren eigenen Tross auf der weitläufigen Ebene zusammen und verbreiterte die Reihen um das Doppelte, was die Länge ihrer Karawane dramatisch verkürzte.


  Das Graugebirge war nun ganz nah, der Pass, der sich zur Stadt hochwand mit bloßem Auge zu erkennen. So nah und doch so fern …


  Anugrim schloss zu Bratok auf und blickte wortlos zu den sich sammelnden Schwestern.


  „Sie sammeln sich zum letzten Gefecht, mein leuchtender Strahl einer Morgensonne.“


  Anugrims Gesicht wurde noch matter und bleicher. „Bei den alten Göttern, woher nehmen sie nur die Kraft? Ich habe schon Mühen, mich auf dem Sattel zu halten.“


  „Nun, ich vermute, sie haben einen Punkt erreicht, an den wir noch gelangen werden. Wir sind alle nur noch Schatten unserer selbst, wandelnde Tote.“


  Anugrim wandte sich um und musterte Bratok mit einem erschreckend ausgemergelten Gesicht und matten Augen.


  „Und was für ein Punkt könnte das wohl sein?“


  Der Karawanenfürst nickte bedächtig vor sich hin und wog seine Worte sorgfältig ab: „Wir bauen und befestigen unsere Hoffnungen zu massiven Bollwerken und verschanzen uns hinter ihnen. Aber die Mauern halten nicht. Sie halten nie. Wenn alles verloren scheint, entwächst in uns ein alles verschlingender Zorn. Er treibt uns über alle gesunden Grenzen hinaus, er verbraucht uns, wie ein loderndes Feuer das Holz.“ Er zeigte zum Horizont, auf eine sich rasch ausbreitende Staubwolke, „Sieh, dort reitet der Lindwurm.“


  Der Morgen dämmerte zaghaft, der Regen zog hinfort und riss die Wolken und den Nebel wie einen Vorhang mit sich.


  Die Bühne dieses Dramas ist bereit!, dachte er grimmig. Die Ordensschwestern formten an ihrer linken Flanke einen Keil und schwenkten auf die Staubwolke zu. Die Präzision war eigentümlich schön und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Sie würden es nicht zu den rettenden Toren schaffen. Auf keinen Fall. Hinter ihm übergab sich jemand geräuschvoll. Es war einerlei.


  Er beobachtete die Staubwolke, die sich zu einer entmutigend breiten, dunklen Formation von zahllosen Reitern auftürmte und wie der kleine, graue Rabe sich furchtlos auf den riesigen Lindwurm stürzte. Sie griffen die Flanke an, er hörte selbst auf die Entfernung das schwere Donnern von Arkebusen, konnte aber in dem sich nun bildenden Schlachtengewühl nicht recht ausmachen, wer feuerte.


  Die Reihen wogten hin und her, dann löste sich eine kleine graue Schar heraus und zog einen Teil der Flanke des Lindwurms mit sich, während das Gros weiterhin auf die Karawane zuhielt. Es sah wie ein archaischer Paarungstanz aus, wie die Schwestern abdrifteten, kehrtmachten und die mitreißenden Teile der Flanke angriffen, um sich dann erneut abzusetzen. Er hatte so etwas noch nie gesehen und er konnte von dem Schauspiel nicht die Augen lassen. Es war ein großartiger Kampf, den sie der Rotte lieferten.


  Es hieß, dass es in den ganzen Baronien keine schwere Reiterei gab, die es mit der Wucht und dem Geschick des Ordens aufnehmen konnte. Jetzt, wo er dieses bedeutungsschwere Schauspiel betrachte, war er geneigt, dem zuzustimmen.


  Anugrim ordnete ihre eigenen Reihen. Auf der rechten Flanke liefen und rollten die Packtiere und Wägen mit den Verwundeten und einer geringen Reserve, auf der linken Reihe waren die Verteidiger mit ihren langen Hellebarden in einer Doppelreihe aufmarschiert – ihre kleine leichte Reiterei formte sich am Kopf des sich weiterhin nach Grauweiler zutreibenden Trosses. Dort war auch sein Platz und Bratok beschleunigte sein Pferd.


  Er sah aus dem Augenwinkel, dass sich die Reste der Schwestern absetzten und auf die Karawane zuhielten, während die Rotte innehielt und ihre Reihen sortierte. Die zurückkehrende Schar war ausgedünnt, aber er fand, sie sahen alle noch ganz brauchbar aus und sie hatten in der Zwischenzeit bereits mehr als die Hälfte des Weges zum Pass zurückgelegt.


  Er nickte Aquilia anerkennend zu, als sie keuchend und verschwitzt ihr Pferd neben ihm hielt.


  „Ihr habt sie ordentlich aufgemischt, Dorne des erwachenden Morgens.“


  Aquilia griff zu einem Wasserschlauch, trank gierig und prustete, als sie versuchte, zu atmen und gleichzeitig zu trinken.


  „Wir haben ihre Moral zermalmt, das hat sie schwer getroffen, denn auf der Flanke verglomm ihre Überzahl. Aber sie sammeln sich bereits und erholen sich rasch von diesem Schlag …“


  In der Ferne teilte sich der Lindwurm in zwei Flügel, es war immer noch ein imposanter Schwarm und sie machten nicht den Eindruck, besonders demoralisiert oder am Ende zu sein. Sie hatten immer noch Kraft, entsetzlich viel Kraft, vermutete Bratok betrübt.


  Die Rabenklaue bellte einen Befehl und die wenigen Schwestern fanden sich erneut in eine Schlachtordnung ein. Er nickte Anugrim zu, und sie, Rolin, Jabar und einige andere, berittene Söldner setzten sich an die Seite der Reiterei.


  Aquilia musterte sie, aber es blieb keine Zeit zum Protestieren, denn Yve sprengte bereits dem linken Flügel der angreifenden Rotte entgegen und brüllte: „FÜR DIE ÖSTLICHEN BARONIEN!“


  Ein jubelndes, kraftvolles Geschrei erschallte aus den Reihen, als sie sich um das wehende Banner der Nebelschwingen sammelten.


  Wenige Augenblicke später prallten sie frontal und wuchtig in die Reihen des Flügels, die Rabenklaue schwang ihren Kriegshammer und fällte im vollen Galopp einen Reiter. Die Reihen verkeilten sich und es entbrannte ein blutiges Handgemenge.


  Rolin und Anugrim fochten neben Bratok.


  Der Steppensöldner schwang seinen Speer mit einer angsteinflößenden Präzision und Geschwindigkeit und durchstach die schwach geschützten Kehlen seiner Gegner. Anugrim wuchtete ihr kleines aber breites, doppelseitig geschliffenes Schwert und lachte hysterisch.


  Bratoks Pferd scheute plötzlich und warf ihn brüsk ab. Er stürzte überrascht und wie ein Stein zu Boden, mühte sich sofort wieder auf die Knie und gierte nach Luft, die zuvor brutal aus seinen Lungen gepresst worden war. Um ihn herum brandete die Schlacht weiter, beinahe im Nebel, schwarze und weiße Punkte flimmerten vor seinen Augen und alles schien unendlich langsam abzulaufen. Es war fast komisch, die Gesichter der Kämpfenden zu betrachten. Er kniete noch immer, als er einen mattgrünen Reiter mit schwingender Klinge auf sich zugeritten kommen sah.


  Das war‘s nun also. Er würde hier und jetzt sterben! Er musste kichern und blickte seinem Tod in die Augen, registrierte unzählige Details. Die weit geöffneten Nüstern des Rosses, den grimmigen Blick des Reiters, die feinen, grünen und dennoch leicht rostigen Ketten der Rüstung, die Blutspritzer auf Helm und Schwert. Ein Schatten schob sich plötzlich in sein Sichtfeld und ein Speer schoss dem heranreitenden Tod durch die Kehle. Der Reiter fasste sich überrascht an den Hals, wo ein Schwall Blut herausstürzte.


  Bratok blickte benommen nach oben. Eine Hand streckte sich ihm entgegen. Es war Rolin, der ihn mürrisch anfauchte: „Na los, du Trottel, ich kann dich nicht alleine aufs Pferd zerren.“


  Bratok streckte die Hand aus und wurde ruckartig auf das Pferd gezogen und hatte wieder einen Überblick. Vom Pass aus galoppierte der andere Teil der Rotte auf die nach vorne offene Stirnseite der Karawane zu.


  Odelia bellte einen warnenden Befehl. Anugrim, Rolin und er lösten sich samt einer Handvoll Söldner und einiger Schwestern aus der abflachenden Schlacht und hasteten zum Tross zurück.


  Augenblicke später zersprang dort die zweite Rotte an der Karawane und durchkämmte sie wie ein Pflugmesser den frischen Ackerboden. Die Hellebardiere hatten im Zentrum der Karawane versteckt einen Kordon gebildet und brachten den Vormarsch der Rotte abrupt und blutig zum Stehen. Die berittenen Söldner fielen nun der stehenden Rotte in den Rücken.


  Bratok sprang von Rolins Pferd hinunter und stürzte mit seinem Zweihandschwert hinein ins Chaos, er brüllte, wehrte mehrere Angriffe ab und spürte einen brennenden Schmerz, als eine Klinge seinen Brustpanzer auf der Höhe der Schulter durchbohrte. Der Schmerz war abstrakt, er sah die Klinge, wie sie grotesk in seiner Schulter steckte, aber sein Gehirn hatte die Tore abgesperrt und ließ nur noch wichtige Boten hindurch. Er knurrte und rammte dem überraschten Angreifer die Faust ins Gesicht und kurz darauf sein Schwert. Bratok sackte benommen zusammen, rang mit einer ihn übermannenden Ohnmacht und er warf seinen ganzen Willen in die Waage. Die Zeit floss dahin, während sein Herz um sein Leben focht und sein Blickwinkel sich auf einen kleinen Flecken Erde zusammenzog. Einige blutbesprenkelte Grashalme wogten dort im Wind und die Geräusche drangen nur gedämpft zu ihm. Nach einer Ewigkeit hob er den Kopf, sammelte alle Kräfte, denen er habhaft werden konnte, und raffte sich auf.


  Die Morgensonne schob sich in ihrer vollen Pracht durch die Wolkendecke und über den zertrampelten und von unzähligen Leibern übersäten Boden des Schlachtfeldes. Eine seltsame Stille löste das eben noch herrschende Gebrüll ab. Die Reste der Ordensschwestern hielten auf die Karawane zu … die Schlacht war gewonnen. Bratok blinzelte ungläubig. Ein dreckiger, keuchender und verlumpter Haufen von Überlebenden stand da, der nicht recht fassen konnte, dass es vorbei war.


  Er entdeckte die Rabenklaue mit rußgeschwärztem Gesicht, sie trug einen Lumpen in ihren Armen. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass der Lumpen graue oder weiße Haare hatte. Odelias klagender Seelenschmerz erhob sich in der Stille wie der herzzerreißende Schrei eines sterbenden Adlers. Sie sprang vom Pferd, stürzte auf die Rabenklaue zu, zog den regungslosen Körper hinunter und jammerte kummervoll, als sie mit ihm in die Knie ging und zärtlich in den Armen hielt.


  Es war Aquilia, ein Speer hatte ihren Brustpanzer durchstoßen. Der abgebrochene Schaft ragte noch immer aus dem blutigen und verdreckten Leib.


  Welch seltsames Geschick? Diese stahlgewordene Wut eines alten Gottes starb, während er noch lebte. Wie betäubt fasste er sich an seine Schulterwunde.


  Odelia wippte mit dem Leichnam vor und zurück und murmelte ihrer Schwester Unverständliches zu. Es schien unsagbar wichtig für sie zu sein und es war schmerzlich sie so zu sehen, wie sie Aquilia beiläufig eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich und ihre Tränen weiße Linien auf den verrußten Wangen formten.


  Die Überlebenden standen wortlos herum und betrachteten Odelias hemmungslose Trauer. In ihrem Schmerz spiegelten sich ihre eigene Trauer, alle Mühsal und das namenlose Sterben des zurückgelegten Weges. Es erhob sich ein vielstimmiger Chor von gebrochenen und heiseren Kehlen, die gemeinsam summten. Ihr Summen stieg hoch und höher, gelangte an einen Ort, an welchem selbst die alten Götter innehielten und bedrückt niederblickten mochten.


  


  


  V UND GROLLEND ERHOB DER VIOLETTE SCHATTEN SEINE FAUST


  


  Majordomus


  Hohenfels erwachte ermattet aus seinem traumlosen Schlaf, sein ganzer Körper fühlte sich wie ein zerborstener Stein an. Seinen Augen waren verklebt, sein Gesicht juckte, die Lungen brannten und jemand hatte ihm während seines Schlafes die Zunge gestohlen und durch eine abgetragene, stinkende und grobe Wollsocke ersetzt. Er schmatzte und versuchte die letzten kümmerlichen Reste Speichel zusammenzuziehen und erforschte währenddessen seinen Körper. Es schien nichts gebrochen, dennoch war allen Ortes ein pulsierender, dumpfer, fast wütender Schmerz der Erschöpfung zu spüren. Er richtete sich stöhnend auf und wurde prompt von einem harten Hustenanfall geschüttelt. Die Erinnerungen fluteten langsam und gemächlich zurück. Das Elixier, die Vorratskammer, die Stimme. Sein Blick wanderte im Raum umher, ein feuchter, zugiger und nach vermodertem Brackwasser riechender Keller. Er erahnte lediglich die grobe Steinstruktur und etwas, das nach Kartoffelsäcken aussah. Hohenfels vernahm einen quietschenden Laut und Licht flutete durch eine schmale Öffnung in den Keller. Er erkannte eine hölzerne, abgenutzte Treppe und zwei Schatten, die diese eiligst hinunterstiegen. Er spähte nach einem Versteck und verwarf den Gedanken, in seinem Zustand konnte er kaum unbemerkt irgendwo hin. Die beiden Schatten hielten geradewegs auf ihn zu, sie trugen lange Mäntel mit ausladenden Kapuzen, welche ihre Augen verbargen und lediglich das Kinn und den Mund erahnen ließen.


  „Ihr habt die Reise in einem Stück überstanden, sehr schön. Der siechende Gott hat Pläne mit euch, rafft euren Kadaver zusammen, wir müssen uns eilen.“


  Die Schatten wartete keine Antwort ab, er wurde grob unter den Armen gepackt und zur Treppe geschleift. Oben warteten andere, in Mäntel gehüllte Gestalten und er erkannte eine weitere Kellerebene, welche durch Pechfackeln grob beleuchtet wurde. Seine Träger schnauften bereits unter seinem Gewicht und er wurde auf die Füße hochgezogen.


  „Ihr müsst eure dürren Beinchen schon selbst benutzen, wir können euch nicht den ganzen Weg entlang schleifen!“, fauchte einer der Schatten und wandte sich dann einer anderen Gestalt zu.


  „Den Alchimisten haben wir, den Torwächter müssen wir aus dem Lazarett an der Ostgarnison fischen. Die Schwesternschaft hat ihn dort hingebracht.“


  Hohenfels versank wieder in einen dämmrigen Schlaf, als sich die Stimme, welche er zum ersten Mal in seiner Bibliothekaris gehört hatte, honigsüß in seinem Kopf ausbreitete und weitere Anstrengungen von ihm forderte. Er müsse die vor ihm liegende Prüfung nicht alleine stemmen, der Torwächter würde ihn protegieren und seinen Weg ebnen. Sein Körper ergab sich dem Diktat und stemmte sich nach oben, er entwand sich den Griffen der Schatten und blickte sie ausdruckslos an.


  „Ich habe eine Aufgabe. Er will es.“


  Die Schatten tuschelten und es kam Bewegung in ihre kleine Gruppe, sie bahnten sich den Weg durch das zweite Kellergewölbe zu einer breiten und in Stein gefassten Treppe. Die Stufen schoben sich scheinbar endlos nach oben und sie hasteten voller Unruhe hinauf.


  Eine derbe, mit Pech beschmierte Holztür schob sich in sein Blickfeld, der vor ihm hetzende Schatten öffnete sie lautlos, spickte hinaus und winkte ihnen zu. Sie huschten hinaus und Hohenfels atmete kühle und frische Luft ein, genoss, wie sie in alle Windungen seiner pochenden Lungen vordrang. Die Nacht hatte Grauweiler in einen nebeligen Vorhang gehüllt und er konnte kaum einen Augenblick innehalten, ohne dass er vorwärtsgezogen, gestoßen oder gedrängt wurde.


  Seine Begleiter schlängelten sich mit ihm durch ein wildes Gewirr von Gassen und obwohl er als Majordomus die Festungsstadt gut kannte, war es ihm in der Eile nicht möglich, ihren genauen Standpunkt auszumachen. Er ertappte sich bei der Frage, ob er sich überhaupt noch in Grauweiler befand und der Nebel steigerte seine Verwirrung. Er entschied, auch dieses Mal loszulassen und sein Schicksal in die Hände der Stimme zu legen, sie hatte ihn bisher mit großem Geschick geführt.


  Ihr kleiner Trupp schmiegte sich an die Mauern und hielt vor einer breiten Kreuzung oder einem offenen Platz. Hohenfels glaubte, den Hof des Osttores zu erkennen. Ein Zischen riss ihn aus seinen Gedanken, der Schatten vor ihm machte eine warnende Handbewegung und hielt den Zeigefinger vor die Lippen. Er hörte von Weitem Stimmen, Gemurmel und Fußgetrampel, das sich ihnen näherte. Seine Begleiter zogen ihn und sich etwas tiefer in die Gasse zurück und beäugten den Hauptplatz misstrauisch. Ein orangefarbenes, beinahe rotes Licht schien den Platz zu erhellen.


  Fackeln!, schoss es Hohenfels durch den Kopf und tatsächlich, eine vierköpfige Gardistenpatrouille schob sich in ihr Blickfeld und durchquerte den Platz, ohne ihrer gewahr zu werden. Er erkannte das Wappen des Herzogs von Holmgard, dunkelgrauer Rabe auf hellgrauem Grund.


  Die Schatten und Hohenfels warteten einige Augenblicke und huschten dann vorsichtig über den Platz in Richtung eines turmhohen Gebäudes. Es dauerte etwas, bis er darin das Lazarett des Osttores erkannte und die Wirklichkeit bekam Kontur. Nun wusste er, wo sie sich befanden, aber nicht, was sie hier taten.


  Sie hatten das Gebäude noch nicht ganz erreicht, als ihnen die Tür aufgestoßen und sie von einer weiteren vermummten Gestalt ungeduldig erwartet wurden. Sie stoben hinein und er rannte gegen eine nahezu greifbare Wand aus Tod und Verderben: Es roch nach Erbrochenen, eitrigen Wunden, geronnenem Blut, nach Elend und bestürzender Hoffnungslosigkeit. Das Lazarett war grotesk überbelegt.


  Was war hier passiert? Hatte der Herzog von Vestfurden die Feste schon erreicht? Scheinbar waren aber nicht die zahllosen, übel zugerichteten Leiber ihr Ziel, ein vielstimmiges Gemurmel aus Stöhnen, Wimmern und heiseren Litaneien erfüllten den langgezogenen und niedrigen, hallenartigen Raum. Sie bahnten sich einen Weg hindurch und Hohenfels schüttelte mehrmals kraftlose Hände ab, die nach ihm in letzter Hoffnung griffen. Sie erreichten einen abgetrennten Teilbereich, der mit grauen, grob gewebten Leinendecken umschlossen wurde. Zwei zusammengesunkene Körper lagen achtlos neben dem Eingang, er konnte anhand des schummerigen Lichts nicht erkennen, ob sie noch lebten. Ein dröhnendes Schnauben erschallte aus der künstlich geschaffenen Enklave, einer der Vorhänge wurde ruckartig beiseite gezogen und er erblickte einen menschgewordenen Titanen mit einem blutigen Verband um den Kopf. Er hatte wie ein Wolf die Lefzen hochgezogen und knurrte, als er von vier Schatten mühselig in eine aufrechte Position gehievt wurde.


  Hohenfels ahnte bereits, bevor er es recht wusste, dass dies der Torwächter sein musste, von dem die Stimme berichtet hatte. Kleine feine Risse überzogen seine Haut, er sah nicht wirklich fett aus. Nicht so, wie es beleibte Menschen normalerweise taten. Er sah auf eine seltsame Art aufgedunsen aus, als ob er in furchtbar kurzer Zeit unglaublich zugenommen hätte. Die Haut spannte sich über seinen Körper, aus den Rissen schien ein violettes Licht zu schimmern. Ihm blieb kaum Zeit, den Torwächter genauer unter Augenschein zu nehmen, denn er wurde bereits von den Schatten zum Ausgang geschleift. Draußen erwartete sie ein grobschlächtiger Materialwagen der Belagerungsalchimisten mit zwei düsteren und riesigen Arbeitsrössern. Der Torwächter wurde unter dem Aufgebot der letzten Kräfte auf die Pritsche des Gefährts gezerrt, und bevor sich Hohenfels versah, wurde auch er am Kragen gepackt und hinaufgezogen.


  Die Schatten waren eher wortkarg, sinnierte er. Und grob! Eine kleine, einfache Anweisung und er wäre durchaus in der Lage gewesen, selbstständig auf den Wagen zu klettern. Mit einem Ruck und einem ächzenden Knarren schob das Gespann voran und klapperte durch die nebeligen Gassen von Grauweiler. Das Ziel ihrer Reise würde sich ihm wohl noch offenbaren.


  Sie rumpelten über grobes Kopfsteinpflaster, vorbei an Bürgerhäusern, Ställen, Tavernen, Schmieden, durch enge Gassen, über breite Plätze und durch verfallene Viertel. Er bemerkte fast belustigt, dass sie Schleichwege fuhren, abseits der ehrbaren und hellen Stadteile, in solcher Art Gegenden, wo Leichen niemals wieder auftauchten.


  Vor ihnen erhob sich der alles überragende Bergfried des Barons Bordevik von Grauweiler, dem Mundschenk von Holmgard … wenn er wüsste, was in seiner Baronie vor sich ging. Ein Knarren war zu vernehmen und einem feurigen Schlund gleich breitete sich das aufgezogene Tor vor ihnen aus. Die Leibgendarmerie schien ihr Eintreffen bereits erwartet zu haben. Sie passierten das gewaltige, steinerne Bollwerk, als er einen stechenden Blick auf sich ruhen spürte. Hohenfels drehte sich behäbig um und fand den Torwächter nur wenige Fingerlängen von sich entfernt aufragen, seinen massigen Körper wie eine drohende Lawine über sich aufgetürmt und den Kopf seltsam verrenkt auf ihn niederblickend. Ein unruhiges, violettes Flackern schien durch den verdreckten und blutigen Augenverband hindurchzuwabern …


  „Die Hand eines alten Gottes hat dich berührt, Majordomus. Ich sehe seinen machtvollen, lebensspendenden Segen auf dir ruhen!“


  Und der Torwächter beugte sich noch näher heran und schien an Hohenfels zu schnüffeln. Der den Torwächter umwehende Gestank war aus dieser Nähe unerträglich und Hohenfels musste seinen ganzen Willen zusammenkratzen, um sich nicht zu übergeben.


  „Mein Äußeres bereitet dir Unbehagen“, lächelte der Torwächter und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Opfer für das größere Wohl sind unvermeidlich. Nur eine Hülle. Ein Totentuch … es wird einst hinfort gezogen und den schwarzen Schwan enthüllen.“


  Hohenfels nickte benommen und konnte seinem Blick trotz aller Abscheu nicht von diesem Geschöpf lassen. Mitleid und Ehrfurcht durchflutete ihn, wie groß mussten Vertrauen und Opferbereitschaft des Torwächters sein? Sein eigenes Handeln verblasste dagegen. Er wollte es ihm gleichtun. Er wollte glauben. Er wollte diese Zuversicht spüren. Er nickte mehr zu sich selbst und blickte sich um.


  Schatten und Leibgendarmerie standen in einem Kreis um sie herum und beobachteten ihn und den Torwächter. Eine weiche und irrtümlich warme Hand ergriff seinen Verstand und er vernahm die Stimme in seinem Schädel. „Ich bin der violette Amboss“, hörte er sich selbst sprechen, er fühlte sich erneut in seinem eigenen Körper entrückt und in eine Zuschauerposition verdrängt, während aus einer Entfernung das Bühnenspiel voranschritt. „Führt mich zu den Reagenzien. Das Runenritual von Rüös soll beginnen …“


  Bewegung kam in die Reihen und er spürte noch den Blick des Torwächters auf sich ruhen, als er vom Wagen hinunterstieg und von vier Schatten zu den Katakomben des Bergfrieds geleitet wurde.


  Sie schritten durch ein breites, aber tiefes Tor in einen muffigen Lagerraum, in welchem eine steinerne Treppe tiefer in die Katakomben führte. Aus dem Augenwinkel sah er einen Berg von Leichen, welche zum Teil nackt, zum Teil noch die Rüstungen der Leibgendarmerie trugen. Hohenfels runzelte verwirrt die Stirn. Aber es blieb keine Zeit, ungeduldig drängten sie weiter auf die Treppe zu. Ein breites Rondell aus grobem Mauerwerk führte in die nächste Etage, von dort aus ging es kreuz und quer durch ein Gewirr von Kammern mit vollgestopften Kisten, alten Waffen und Rüstungen. Eine weitere, deutlich ältere Treppe führte sie noch einmal ein Stock tiefer. Das Gestein der Stufen war seltsam kunstfertig bearbeitet für einen solchen Ort und stellenweise von Moos überwuchert. Die Wände bestanden aus grobem, rotbraunem Gemäuer, das keinesfalls aus den hiesigen Steinbrüchen stammen konnte. Die Treppe endete nicht in einer weiteren Ebene, sondern geradewegs in einer Vorkammer mit vier sich verzweigenden Gängen, die einen fauligen Geruch verströmten. Seine Begleiter hatten Pechfackeln dabei, aber die uralten Gänge schienen das Licht förmlich zu verschlingen. In vielerlei Hinsicht fühlte er sich geborgen hier unten.


  Sie folgten einem besonders schmalen und engen Pfad, der nicht mehr gemauert, sondern direkt in den Untergrund gehauen war.


  Eine gusseiserne, rostige Tür schob sich in sein Blickfeld. Hohenfels hielt inne und musterte die breite aber irgendwie irrtümlich niedrige Tür. Sie war massiv verstärkt worden, denn dicke Querverstrebungen waren darauf genietet und wirkten in dieser Umgebung fehlplatziert – sie hätte gut in einen Kerker gepasst. Er trat näher heran, griff den rostbraunen Türring und zog. Über die Jahrzehnte wütender Rost hatte messerscharfe Kanten und Spitzen geformt und diese schnitten sich in seine greifende Hand, aber er bemerkte den Schmerz kaum. Mit einem allen Mut zerschmetternden Quietschen gab die Tür stückchenweise nach und der dämmrige Schein der wenigen Pechfackeln tastete sich vorsichtig in den schmalen Spalt.


  Fingerdicker Morast und mannshohe Pilze kamen dahinter zum Vorschein. Seine Begleiter zogen nun ebenfalls an der Tür und gemeinsam schafften sie es, unter keuchender Anstrengung sie soweit zu öffnen, dass ein Mann sich hindurch pressen konnte.


  Hohenfels schritt als erster hinein und atmete vermoderte Luft, ein wenige Klaftern großer Raum mit hoher Decke wurde von ihren Fackeln ausgeleuchtet. Uralte, hölzerne Regale und Arbeitsplatten waren mit Pilzen überwuchert, Reagenzien, Phiolen und Kesseln unter einer dicken Staub- und Dreckschicht begraben. Aber diese waren nicht wie die der Belagerungsalchimisten. Sie wirkten derber, älter und gröber als das, was er kannte. Er machte einen Schritt nach vorne zu einem der Arbeitstische und wischte mit seinem Arm darüber, die hölzerne Platte zerfiel in vermoderte und wurmzerfressene Einzelteile. Eine fette und handgroße Spinne fauchte ihn wütend an und spreizte ihre Beine angriffslustig … und dennoch, hier war er richtig. Hier würde er arbeiten und alles vorbereiten.


  Hohenfels schloss die Augen und betastete den feuchten Raum mit seinen Sinnen, er roch einen metallischen Unterton aus dem modrigen, verfaulten Geruch heraus. Mit einem Dolch stach er zielsicher und beiläufig dorthin, wo die Spinne eben noch saß und er vernahm ein schmatzendes Geräusch, als der Dolch sich durch das Getier in die faulige Holzplatte bohrte. Vor seinem inneren Auge spulten sich die Gezeiten ab und er durchquerte sie in seinem Kopf imaginär in die entgegengesetzte Richtung. Er war sich nicht sicher, ob sie zutreffend oder nur eine Phantasie waren. Die Bildfetzen waren kaum greifbar, mal wirkten sie real, und sobald er Details fokussieren wollte, verschwammen sie. Er erblickte angekettete Gefangene, danach Wachen, die den Raum zu einer Wachstube umfunktioniert hatten, dann wieder Kisten und Fässer mit Vorräten. Einen Wachmann mit seiner Mätresse. Gestalten mit dunkeln Kutten … sein Blickwinkel verzerrte sich, ein gerüsteter Mann mit einem vernarbten Gesicht stand vor ihm. Dieser schien ihn trotz der nebeligen und verschwommen ablaufenden Geschichte weiter zu fixieren und direkt anzublicken. Sein Blick hatte etwas nachdenklich Abschätzendes, die rechte Augenbraue war wissend, fast spöttelnd nach oben gezogen. Hohenfels entdeckte die Insignie eines Hautpmanns der grauen Garde an seinem Brustpanzer und er streckte instinktiv die Hand aus, um sie zu berühren. Das Bild explodierte vor ihm und anstatt des musternden Blickes sah er in eine wutverzerrte, blutbespritzte Fratze und spürte einen stechenden, dumpfen Schmerz in seiner Brust. Er blickte an sich hinunter und ein waberndes Kurzschwert steckte dort, wo sein linker Lungenflügel sein musste. War das noch imaginär oder bereits real? Er vermochte es nicht zu sagen. Hohenfels hatte das Gefühl, eine entscheidende, mentale Grenze überschritten zu haben. Sein noch gesunder, wacher Verstand wurde in die dunkelsten Tiefen des Wahnsinns hinunterzogen.


  Er öffnete langsam und wie aus Trance die Augen, blickte an sich herunter und erwartete das durchbohrende Schwert vorzufinden. Er berührte die Stelle und sog überrascht die Luft ein, als er etwas Verschorftes unter seinem Gewand spürte. Hinter sich vernahm er leises Fußgetrampel und verschwiegenes Geflüster.


  Die Schatten huschten in den Raum und stapelten Reagenzien, Phiolen und alchemistische Gerätschaften aufeinander.


  Hohenfels schloss die Augen und ließ seine Gedanken auf Wanderschaft gehen, er spürte, wie seine Hände das komplizierte Ritual vorbereiteten und die Reagenzien sortierten. Ein ersticktes, gurgelndes Geräusch ertönte hinter ihm und er wusste, ohne hinzusehen, dass die Schatten einen unglücklichen Gefangenen erdrosselten. Er wusste nicht, woher dieses Bild in seinem Kopf kam und die Gewissheit, was vor sich ging, aber vor seinen geschlossenen Augen formte sich das gerötete Gesicht, die hervortretenden Augen und die unwirklich lange, vor Krämpfen zuckende, herausgewürgte Zunge, das letzte bestürzte Flackern von Leben in erlöschenden, schreckgeweiteten Pupillen – sterbenden Sternen gleich. Er durchschaute den Grund immer noch nicht vollständig, ahnte aber, dass das Wirken des Runenrituals den gewaltsamen Tod oder vielleicht auch nur dem Blut bedurfte. Wie eines der uralten, primitiven Opferrituale der Pilger, deren Religion oder vielmehr Stammeskult untergegangen und vergessen war und deren einzigen, nebulösen Erinnerungen sich aus nicht weniger uralten, fast zu Staub verfallenen Pergamenten speiste.


  In vielerlei Hinsicht verhielt es sich damit ähnlich, wie mit den Feldschlangen und Arkebusen, dessen Herstellung und Fertigungsgerätschaften im Laufe der Zeit verschollen waren. Sie waren noch in großer Zahl vorhanden aber kostbar und sie verbreiteten eine Vorstellung über die hellen und großen Tage, als das Wissen wie ein verheißungsvolles Versprechen durch alle Fürstentümer waberte. Aber diese strahlenden Tage waren erloschen und ihre Existenz fast nur noch ein flüsterndes Gerücht, das sich das Landvolk bei Kerzenschein als Geschichte erzählte, mehr Fabel als Wahrheit.


  Hohenfels, der die Schriften zeit seines Lebens geflissentlich studierte, kamen sie manchmal selbst wie eine Legende vor, ein erbaulicher und hoffnungsvoller Gedanke fern jeder Wahrheit. Er öffnete die Augen, betrachtete die vielen Zutaten, die zerriebenen Kräuter, Phiolen sowie das beruhigende und zuckende Flackern der Flammen. Sein Blick schien seltsam geschärft und registrierte die feinen Übergänge zwischen den Farbräumen der Flamme und deren unruhiges Eigenleben, wie sie erregt und hungrig wie der Schoss einer Frau während ihres Höhepunkts lustvoll zuckte. Nicht dass er viel davon verstand, denn sein Wissen über den Vorgang war eher akademischer Natur, aber wie so oft war die Vorstellung auf ihre eigene Art romantischer, weil die Vorstellungskraft des Menschen stets alle negativen Aspekte ausblendete und die Gedanken in den schillerndsten und prächtigsten Farben erstrahlen ließ. Er spürte dennoch bei diesem Gedankenspiel einen eher unangenehmen Druck in der Leistengegend, was ihn wenig überraschte. Er hatte schon viele bestürzende Schlachten mit diesem Gefühl geführt, sie hatten ihre Kräfte gnadenlos gesammelt und dennoch war er aus ihrer wütenden Rebellion stets siegreich hervorgegangen. Indes, es fühlte sich selten wie ein Sieg an. Sich näher mit diesem Gefühl zu beschäftigen, hatte er sich nie erlaubt, weil er ahnte, wie nah ihn dies an den Abgrund seiner eigenen Existenz führen würde. Als Hofgelehrter war ihm und seinem Stand ein keusches Leben auferlegt und jegliche Verfehlung entsprach einem Versagen mit existenziellen Folgen. Er führte auch diesmal seine Gedanken hinfort und der frustrierende Druck hämmerte an die Wände seines Gefängnisses und verklang ungehört.


  Sorgfältig wählte er die Zutaten aus, wog sie ab und fügte sie in der richtigen Reihenfolge dem bereits köchelnden Extrakt hinzu. Dabei grunzte er in kehligen Tönen und verkrampfte sich wie unter einem Anfall. Hohenfels empfand dabei mittlerweile nicht mehr die peinlich berührte Scham, die er zuvor und beim ersten Mal empfunden hatte, vielmehr kam es ihm vertraut und mit dem gesammelten Wissen der Erfahrung bedeutungsvoll vor.


  Ein waberndes, violettes Licht erfüllte die winzige Kammer von neuem und ein weiterer Todeskampf in seinem Rücken näherte sich seinem geräuschvollen und erbarmenden Ende. Er hatte aufgehört zu zählen, es mochte der vierte oder fünfte sein. Eine zaghafte, fast zärtliche Gefühlsregung erleuchtete seinen Geist und zog seine Aufmerksamkeit auf sich, wie das Licht Scharren von Motten locken mochte. Er erforschte und umrundete dieses Gefühl und stellte überrascht fest, dass es Genugtuung war. Er öffnete die Augen und blickte zufrieden auf die köchelnden Reagenzien hinunter, die mittlerweile grell leuchtende und wabernde Dampfwolken absonderten. So griff er nun behutsam zu einer Kartusche mit fünf Phiolen, prüfte jede Einzelne sorgfältig und begann, das köchelnde Destillat umzufüllen. Ohne sich umzublicken, griff er nach den Überresten des Spinnenleibes, aus dem ein grünliches Sekret tropfte. Der haarige Körper wog schwer und die leblosen, haarigen Beine hingen schlaff hinunter. Aus dem gewaltigen, den Rumpf beinahe zerteilenden Stich ergossen sich weiteres Sekret und allerhand mehr. Die toten, unzähligen Augen blickten ihn beinahe vorwurfsvoll an. Er musterte die Spinne noch einen Augenblick, dann zerquetschte er die Überreste wie eine reife Frucht über der Kartusche und der letzten Phiole, Sekret und Einzelteile der Spinne rieselten hinein. Hohenfels fühlte eine nie gekannte Euphorie in sich emporsteigen, eine Aufregung, wie sie wohl nur Menschen empfanden, die alle Banden irdischer Existenz hinter sich ließen und sich aller Fesseln entledigten, um ihrer Bestimmung zu folgen. Er spürte ein feines und wohl bekanntes Wispern in seinem Kopf erklingen, ihn ermutigend, liebkosend und wertschätzend. Er packte mit festen Händen die Kartusche und drehte sich um, die Schatten kamen und griffen sich je eine Phiole, bis nur noch die Letzte übrig blieb. Seine Eigene. Er würde die Speerspitze des Rituals von Rüös übernehmen, die donnernde, strafende Stimme des alten Gottes sein, seine zornige und zermalmende Faust. Er lächelte zufrieden, griff nach der Phiole und ließ die hölzerne Kartusche fallen, die am steinernen Boden zerbrach. Er betrachte für einen Augenblick die Splitter der zerbrochenen Kartusche, die helle und irgendwie vitale Tonalität des inneren Holzes sowie den dreckigen, abgenutzten und abgegriffenen Teint des äußeren Holzes. Es war ihm ein tröstliches Bild, wie selbst äußerlich Verdorbenes noch einen gesunden Kern haben konnte.


  Hohenfels schritt aus der Kammer, rechterseits führte der schmale Gang zurück zum Vorhof und er glaubte, noch schwach das Getrampel der Schatten zu vernehmen. Die Stimme wies ihn an, sich linkerseits zu halten und dem Pfad zu folgen. Ohne Licht wanderten seine Füße den dunklen Gang entlang, wie ein Schlafwandler oder jemand, der diesen Wege viele Male beschritten hatte. Und er war sich auch bei diesem Gedanken überrascht sicher, dass dies zutraf. Hohenfels folgte dem Pfad geschwind durch ein wahres Labyrinth von Kanälen, abzweigenden und tiefer führenden Gängen. Er glaubte, zunehmend wieder Mauerwerk statt Gebirgsfels zu ertasten, was wahrscheinlich bedeutete, dass er sich eher nach oben, statt nach unten zu bewegen schien.


  Wie bei seiner ersten Reise aus der Bibliothekaris verlor er jegliches Zeitgefühl, er schätze, dass er bereits eine gute Stunde oder auch zwei und viele, viele Klaftern gewandert war, als er ein rötliches Schimmern zu entdecken glaubte. Seine empfindlichen Augen saugten diesen Lichtschein gierig auf und seine Beine beschleunigten ihren Schritt, hasteten dem Ziel entgegen. Sein Körper spürte, wie sich die Bestimmung und die Gunst des alten Gottes wie ein dichtes Netz aus gewobenem Stoff um ihn formte.


  Der Lichtschein entpuppte sich als kleines, schmales Loch in einer Wand, die direkt vor ihm aufragte. Er durchbrach den Lichtschein mit seiner Hand, nahm sie wieder weg, und strahlte dabei wie ein Kind, als dieser ihn blendete. Fasziniert näherte er sich blinzelnd dem Loch und blickte hindurch.


  Ihm bot sich der Anblick einer gut bestückten Vorratskammer, endlose Reihen von Metfässern waren aufgestapelt, Schinken hingen von der Decke und Kisten mit Äpfeln verströmten ihr Aroma, welches er sogar durch diesen kleinen Ausguck wahrnehmen konnte. Rechts von ihm schob sich eine kleine Auskerbung in das Gestein und seine Finger ertasteten Kerben und Linien. Mit seinem gesamten Körpergewicht drückte er dagegen.


  Der steinerne Durchgang gab ächzend nach und ließ sich nach innen drücken. Hohenfels schob sich behutsam und auf allen Vieren durch den schmalen Spalt und seine Hände berührten den kühlen und glatten Boden aus großen Steinen, dessen Spalten hier und da mit Gestrüpp zugewuchert waren. Einen kurzen Augenblick glaubte er, vielleicht nicht hindurchzupassen, doch mit einem Ruck und etwas Unterstützung durch seine ziehenden Hände gelang es ihm. Hohenfels wischte sich schnaufend die fettigen und schweißigen Haare aus dem Gesicht, richtete sich unter Gelenkschmerzen auf und betrachtete in aller Ruhe die Kammer. Sein erster Blick hatte ihn nicht getäuscht. Der greise Majordomus drehte sich einmal im Kreis und ließ seinen Blick über die Regale und Steinwände wandern, dann griff er hastig in seine Tasche und zog die matt leuchtende Phiole hervor. Seine Stirn furchte sich zu einem faltigen Stück Pergament, als seine Knie sich wild protestierend und unter großer Anstrengung dem Versuch ergaben, sich mühsam auf den Boden zu knien, die Phiole mit beiden Händen an seine Brust gedrückt.


  „Krashsok Nataosk Gradario“, zischte er. Die Stimme korrigierte auch dieses Mal seine Aussprache um die richtigen Akzente, aber weniger mühselig und eifrig. Er verfiel in eine Litanei sich schnell abwechselnder Wortfetzen, mal gezischt, mal brünstig gegrunzt und dann beinahe wieder gebrüllt. Der Raum erfüllte sich zunehmend mit Spannung und er vernahm plötzlich ein wimmerndes Gemurmel.


  „Bei allen guten Göttern ..."


  Hohenfels blickte auf. Ein Gardist stand mit einem verängstigten, dicken und teigigen Wirt am Ende eines der Regale, auf dessen Rückseite sich scheinbar der Aufstieg zu den oberen Stockwerken befand. Die dünnen Schnurrbarthaare des Wirtes vibrierten unter den stoßartigen, schnellen Atemzügen. Schreckgeweiteten Augen blickten ungläubig wie Schlachtvieh. Während Hohenfels noch den Blick zu deuten versuchte, sprudelte eine Blutfontäne hervor und benetzte seine Wangen. Der Gardist hatte sich nicht mit dem Gestammel eines Todgeweihten aufgehalten, sondern war gleich zur Tat geschritten und hatte dem Wirt kurzerhand die Gurgel durchtrennt. Die Macht im Raum intensivierte sich und begann, sich schneller zu drehen. Der Gardist näherte sich ihm mit interessiertem Blick und ließ den toten Körper mit einem dumpfen Geräusch zu Boden klatschen.


  Hohenfels Atmung beschleunigte sich und er spürte die rauen, harten Wortfetzen aus seinem Mund herausstoßen. Er schien schwerelos zu werden. Von der Phiole begann erneut der violetten Schatten pulsierend auszustrahlen und er wappnete sich für den aufkeimenden Schmerz. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie die Fässer und Schinken sich entgegen der Schwerkraft zur Decke hin neigten. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, seine bereits von der violetten Wolke verschluckten Hände sendeten einen dumpfen Schmerz und seine Ohren hörten einen Schrei, den er zuerst für seinen eigenen hielt. Aus dem Augenwinkel sah er allerdings den Gardisten zusammenbrechen, und wie ihm blutiger Schaum aus dem aufgerissenen Mund hervortrat, sein Todeskampf war bemerkenswert kurz. Beide leblosen Körper wurden auf das pumpende Violett hingezogen, in dessen Zentrum sich Hohenfels befand.


  Die Zeit beschleunigte sich auf ihr normales Maß, als ob sie bemerkt hatte, dass sie vor lauter Starren ihre eigene Aufgabe vernachlässigt und nun etwas nachzuholen habe. Hohenfels glaubte noch das Bersten von Stein zu vernehmen, als ihn Dunkelheit umfing.


  


  


  Yve


  In der heruntergekommenen Westgarnison saß Yve auf einem wackeligen und wurmzerfressenen Holzstuhl und prüfte ihre Ausrüstung. Ein Eimer mit Schmierfett stand neben ihr und mit regelmäßiger Monotonie griff sie hinein um Scharniere und Flächen einzufetten. Sie inspizierte akribisch ihren Brustpanzer, der an mehreren Stellen durchbrochen war. Ein gewaltiger Riss zierte die Flanke - ein Wunder, dass sie von dieser Attacke keine ernsthafte Verletzung davon getragen hatte. Glücklicherweise hatte das unterliegende Wollhemd den Stoß gedämpft und ihm die Wucht genommen. Eine kleine, längliche Narbe war das Resultat und die Wunde bereits nahezu verheilt. Ein fähiger Rüstungsschmied würde den Panzer ausbessern können - so einer greifbar wäre. Sie zischte erzürnt bei dem Gedanken. Grauweiler war in heller Aufregung, die bevorstehende Belagerung hatte zu hektischen Manövern geführt, aller Orte wurde ausgebessert, gehämmert, geschuftet und geschleppt.


  Mit dem geübten Blick eines Feldherren hatte sie die Schwachstellen der Burgstadt sofort erkannt - während sie nun ihre Ausrüstung pflegte und reinigte, durchspielte sie im Geiste mehrere mögliche Szenarien. Die Ergebnisse dieser Gedankengänge waren frustrierend. Bereits nach den ersten Tagen würden die Außenmauern fallen, die Verteidigung würde in den schmalen Gassen und Teildistrikten verlagert werden und ihren Schwerpunkt in kleinen, mörderischen Handgemengen finden.


  Die beste Chance bot der mächtige Bergfried, er würde lange standhalten. Ob lange genug, das würde sich zeigen. Nach dem Brustpanzer widmete sie sich ihrem Kriegshammer Schwingendonner. Sie prüfte die alte Waffe sorgfältig nach Rissen und anderen Beschädigungen. Der schwere Kopf hatte einen der drei Schlagdorne verloren, weitere Kerben fanden sich am Stiel, mit welchen sie pariert hatte - aber sie nickte zufrieden. Sie trug diese Waffe seit einer Dekade, seit sie ihn aus den blutigen Händen des Tribuns von Bramar entwendet hatte. Der Feldzug um die südlichen Baronien war ihr noch überdeutlich im Gedächtnis.


  Die ländliche und weit entfernte Steppenregion wurde von einem Blutsturm der ketzerischen Cathari hinweggefegt, ein verwirrender und brutaler Feldzug. Der Ursprung der Häresie war nicht zu bestimmen, immer wieder flammten kleine Revolten in allen Baronien auf, die vom dortigen Magistrat nur stümperhaft bekämpft wurden. Im Ergebnis sah sich die Herrscherfamilie des Herzogs mit einer offenen Rebellion der südlichen Provinzen konfrontiert. Die Schwesternschaft entsprach der Bitte des Herzogs von Holmgard und entsandte eigene Truppen - im Vergleich zu den leichten Truppen der Cathari waren die Schwestern allerdings zahlenmäßig unterlegen. Dennoch trug der Orden den Kampf mit aller Brutalität ins Herz der südlichen Protektorate. Gefangene wurden noch an Ort und Stelle verbrannt, die schwach befestigten Dörfer und Karawansereien bis auf die Grundmauern zerstört - wenn das Land nur dadurch zu befrieden war, dass seine Bevölkerung auszurotten war, nun, dann sollte es eben so sein. In einer der zahllosen Furten des Flusses Gromgöl trafen im Spätherbst des zweiten Feldzugjahres der Hauptross der Schwesternschaft mit einer nur leicht bewachten Versorgungskarawane der Cathari zusammen. Aus dem kleinen Geplänkel entwickelte sich eine drei Tage dauernde Schlacht, an dessen Ende das kleine Expeditionsheer des Ordens sich in das Gros des sich zusammenrottenden Heerhaufens verbissen hatte und es schlussendlich verschlang. Die Rebellion fiel buchstäblich in sich zusammen. Der Tribun von Bramar hatte nicht die Absicht, ausgeweidet wie Schlachtvieh in die nächste Welt zu gleiten. Er erschlug, nach dem man ihn aufgestöbert hatte, vier Schwestern mit seinem Kriegshammer, bevor Yve ihn ihrerseits mit ihrem Kriegshammer das Gesicht zertrümmerte und dem im eigenen Blut ertrinkenden Tribun den Hammer als Kriegstrophäe aus den Händen zerrte. Ein großer Moment in ihrem Leben, denn seit diesem Tag führte sie den Schwingendonner und Yve blickte mit verträumtem Blick auf diese ruhmreiche Episode ihres damals noch jungen Novizendaseins zurück.


  Ihre Erinnerungen verblassten, als sie einen Blick auf sich ruhen spürte. Sie drehte sich um und blickte in die Augen eines sie musternden, kleinen Mannes. Seine Bekleidung wies ihn als einen hohen Hofbeamten der Burgstadt aus. Sein feiner, gezwirbelter Schnurrbart und seine teigige Erscheinung taten ihr Übriges. Sie glaubte sogar, die feine Note eines Parfüms wahrzunehmen und ihre Stirn zog sich in verächtlicher Ablehnung zusammen.


  „Guten Abend, Mistress ...“, säuselte er.


  „Ich bin weder das eine, noch erkenne ich, was an diesem Abend gut sein soll?“


  Er nickte knapp, griff in seine Brusttasche und zog eine überdimensionierte Pfeife hervor.


  „Ihr erlaubt?“ Behutsam schritt er näher heran.


  Yve legte ihren schweren Kriegshammer beiseite, stand auf und griff beiläufig zu einem Wolltuch um sich die fettigen Hände zu säubern. „Ob ihr dürft oder nicht, entscheide ich, wenn ich euren Namen kenne.“


  „Gut gesprochen!“ Damit verbeugte er sich überschwänglich in der Gestik des Hofadels und ließ theatralisch die Hände wirbeln. „Gestatten, der Waffenmeyster von Grauweiler, und ihr müsst eine der frisch eingetroffenen Ordensschwestern sein, von denen man mir berichtete.“


  Yve nickte misstrauisch und ihre Lippen formten eine gefährliche schmale Linie. Da sie nicht antwortete, nickte der Waffenmeyster seinerseits knapp und wackelte mit der Pfeife.


  „Nun, da ihr mich kennt und darüber hinaus auch keinen Wert auf Höflichkeiten legt, was ich, wie ich anmerken möchte, herzerfrischend finde, will ich auch meinerseits keine langatmigen Floskeln voranstellen.“ Er griff zu einem Beutel und begann konzentriert seine Pfeife zu stopfen, nebenher blickte er sie linkisch aus dem Augenwinkel an.


  „Eurer Ausrüstung entnehme ich, dass ihr keine der einfachen Schwestern seid, sondern ich es mit einer der Oberen zu tun habe, vielleicht sogar einer Lairdmarschallin? Das bringt mich zur Frage, was führt euch in diesen Winkel der freien Baronien? Ihr müsst wissen, dass uns eine Belagerung bevorsteht und der Orden steht nicht im Ruf, seine schweren Truppen dergestalt einzusetzen. Nun? In der Kürze liegt die Würze: Was tut ihr hier?“ Der Waffenmeyster prüfte mit einem kritischen Blick seine Pfeifenstopfung, nickte zufrieden und zündete sie genießerisch an. Gleich darauf stieß er eine aromatische Rauchwolke aus und lächelte zufrieden. „Ihr seid nicht sonderlich gesprächig, meine Beste.“


  Yves Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Der Orden der Nebelschwingen ist nur dem Herzog Teldrik dem II. von Holmgard zum Lehensdienst verpflichtet - Rechenschaft lege ich nicht vor einem beliebigen Höfling ab.“


  Der Waffenmeyster verschluckte sich und hustete wild beim Versuch Luft zu schnappen. „Was erlaubt …“


  Mit einem Sprung war Yve beim Waffenmeyster und baute sich vor ihm auf. „Spart Euch euer Hofprotokoll, ich bin nicht durch Blut gewatet, um mir diesen Unsinn anzuhören! Und spart euch insbesondere eine Drohung, die ihr möglicherweise auf der Zunge und im Herzen tragt, denn beides werde ich euch nehmen, wenn ihr es wagen solltet, sie auszusprechen!“


  Der Waffenmeyster verbeugte sich übertrieben, „wir haben es in diesem Winkel selten mit dem Orden zu tun, aber überschätzt eure Position nicht. Wir sehen einer Belagerung ins Auge, und wenn diese Festung eingeschlossen ist, dann mag der lange Arm des Ordens euch nur noch unzulänglich schützen. Sollten die Dinge ein schlechtes Geschick besitzen … nun, die Moral der Truppen ist wankend. Die Zeiten sind, wie sie sind, man hört hier und da, das besonders die einfachen Landsknechte die Seiten wechseln, wenn die Götter ihre Gunst kundtun und das Schlachtengeschick fehlgeht. Meine Aufgabe ist es, derartige Tendenzen frühzeitig zu erkennen und Fahnenflüchtige der Gerechtigkeit zuzuführen, wenn es mir gewahr wird.“ Der Waffenmeyster lächelte breit und seine Augen funkelten weiterhin neugierig.


  „Schwingen sterben. Sie tun es überall in den Baronien. Wenn sie es tun, geht es zumeist blutig und langsam zu. Was Schwingen hingegen nicht tun, ist die Seite wechseln!“, antwortete Yve und schob sich noch näher an den Waffenmeyster heran, sie überragte ihn um gut einen Kopf und sie musste den Blick senken, um ihm in die Augen zu schauen. „Also erklärt schnell, was ihr gerade andeuten wolltet, bevor ich zur Entscheidung komme, dass ihr an unserer, an meiner Loyalität gezweifelt habt."


  Der Waffenmeyster schien sich zunehmend unbehaglich zu fühlen, aber er hielt dem Blick stand und räusperte sich, „Meine Liebe, Derartiges lag und liegt mir fern. Aber wie die Dinge stehen, nun ... es wird Deserteure geben, seit uns das Unglück des Bürgerkrieges getroffen hat. Der Hauptmann der Garnison ist ein verbrauchter, wankelmütiger, alter Mann, welcher der Trunksucht anheimgefallen ist und worauf ich hinaus möchte ...“ Der Waffenmeyster nahm einen kräftigen Zug und nutzte die bedeutungsschwangere Pause gekonnt, in welcher sich beide anstarrten.


  „... wenn das Schlimmste eintrifft, muss jemand das Heft des Verteidigers ergreifen, der loyal zum Hause Holmgard steht und der ohne nachzudenken alle notwendigen Schritte unternimmt, um diese Festung zu halten. Auch wenn dies bedeutet, schnelle und erbarmungslose Standgerichte durchzuführen, um die Disziplin zu bewahren. Und das kann nur passieren, wenn dieser jemand Truppen besitzt, deren Loyalität zu jedem Zeitpunkt außer Frage steht.“


  „Wenn ihr Bedenken über die Loyalität des Hauptmanns habt, solltet ihr den Magistraten ersuchen, nicht mich!“


  Der Waffenmeyster nickte nachdenklich und legte den Kopf schräg, als ob er über die Worte nachdachte.


  „Der Hauptmann genießt das Vertrauen des Lairdmarschalls, die Truppen sind ihm loyal ergeben - er ist ein geschickter Fuchs und derzeit unantastbar. Einstweilen. Solange sein Versagen noch nicht offen zu Tage tritt.“


  „Die Garnisonshöfe sind berüchtigt für ihre Intrigen, Waffenmeyster. Ich werde mich daran nicht beteiligen, wenn es zu Verrätereien kommt, werden wir tun, was getan werden muss.“


  Der Waffenmeyster nickte anscheinend zufrieden, „so sei es. Eure Antwort reicht mir, aber bereitet euch darauf vor, der Verrat wird über den Hauptmann kommen, und wenn er kommt, wird er den größten Teil der Garde mit sich ins Verderben reißen. Ob ihr dann noch genug Schlagkraft besitzt, um dieser Flut Herr zu werden, wird sich zeigen. Manchmal ist es notwendig, die Gefahr bereits dann zu erdrosseln, wenn man es noch kann. Nicht erst dann, wenn sie jemand offen bedroht, denn dann mag es bereits zu spät sein!“ Mit diesen Worten verbeugte er sich und verließ die Kammer gemächlichen Schrittes.


  Yve betrachtete den wackeligen und selbstgefälligen Gang des Waffenmeysters und warf den nun fettigen Lumpen achtlos in die Ecke. Das höfische Prozedere zerrte stets an ihren Nerven und ihr wurde erneut bewusst, wie gefährlich es zugleich war. Sie waren zwar auf vieles vorbereit worden, doch die Riten der Schwesternschaft waren ausschließlich auf den Kampf und die Feldzüge fokussiert. Höfische Politik, Verhandlungen ... für derlei Dinge waren die Waffenmeyster und die Herolde zuständig.


  Als Rabenklaue des Reiches oblag es ihr, den Rahmen für derlei Verhandlungen zu schaffen, nicht sie zu führen. Sie schloss die Augen und zog die Stirn in tiefe Furchen. Die Riten. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Es schien unzählige Zeitalter her zu sein, dass sie ein junges Mädchen war. Die Welt war die gleiche wie heute. Die gleichen Schlachten, die gleichen Barone, Herzöge und doch, sie schien größer und um viele Verheißungen und Hoffnungen reicher. Ihre eigene Geschichte ungeschrieben, die Verantwortung fern. Ihre Gedanken machten sich auf die Reise und zerrten längst vergessen geglaubte Erinnerungen ans Tageslicht.


  Yve öffnete die Augen, die sich seltsam feucht anfühlten. Eine starke, gekettete Pranke hielt ihre winzige Hand fest umschlossen und zerrte sie weiter. Eiskalter Wind schnitt ihr durchs Gesicht und ihr langes Haar wirbelte herum und verdeckte die Sicht. Ein Murmeln zu ihrer Linken schraubte sich zu einem rasselnden Husten empor, gefolgt von einem würgenden, keuchenden Auswurf. Sie schloss die Augen, ihr war flau im Magen und sie rutschte mit ihren Füßen auf dem harten, platt getretenen Eis des Weges hin und her, während sie erbarmungslos ihrem Bestimmungsort entgegen gezogen wurde. Es war ihr Vater, der sie zog. Sie wurde mit einer Schenkung dem Orden überantwortet, eine große Ehre. Sie war sich dessen bewusst, aber dennoch hielt eine furchtsame Traurigkeit ihr Herz umschlossen, ihr Leben würde sich von diesem Tag an gravierend verändern. Sie fühlte sich wie ein Baum, der grausam entwurzelt aus seinem Wald herausgerissen wurde und von dem man verlangte, an einem anderen, viel dunkleren und einsameren Ort erneut zu erblühen. Ihre Freunde, Geschwister, Vater, Mutter, Onkel ... all die Gesichter versammelten sich vor ihrem inneren Auge und verblassten. Sie würde sie wahrscheinlich nie wieder sehen. Sie versuchte tapfer zu sein, aber die Traurigkeit kämpfte in ihrem Innerem einen Kampf, ein dumpfes Pochen der Trauer verursachte ihr Kopfweh und sie schniefte leise, aber ihr kam es vor, als würde sie ihren Trennungsschmerz überdeutlich, beinahe anklagend hinaus brüllen.


  In der Dunkelheit schälte sich vorsichtig ein gedrungenes Gebäude aus dem Schneesturm. Brennende Fackeln warfen ein spärliches Licht, aber die Dunkelheit und der Sturm verschlangen es wie ein Raubtier. Sie glaubte auch, ein gewaltiges Tor zu erblicken und zwei lange nicht minder gewaltige Schatten, welche das Tor umsäumten. Als sie dem Burgtor näher kamen, erkannte sie in den Schatten zwei riesige, steinerne, grimmig dreinschauende Kriegerinnen mit gewaltigen Brüsten, die je einen Hammer schulterten. Zu ihren Füßen stand eine Reihe gerüstete Kriegerinnen, diese Erkenntnis zeigte ihr die wahren Größenverhältnisse und sie zog zischend den Atem ein. Sie waren noch endlose Klafter entfernt, das Tor musste wirklich gewaltige Ausmaße haben, wenn die kleinen Schatten echte Menschen waren. Ihr Vater ließ, als sie in Rufweite des Tores gelangten, ein donnerndes und markantes Lachen erbeben. Eine einzelne Rotte von Schatten schälte sich aus dem unzureichend erhellten Vorhof des Tores und marschierte ihnen entgegen. Yves eigener Blick richtete sich sofort auf die vordere Gestalt, einer groß gewachsene Frau mit schneeweißem Haar und tief gefurchtem Gesicht, die dem Tross aufrecht entgegenschritt, ihre Augen funkelten in der Dämmerung. Ein raues Lachen erbrach sich aus der Kehle und die weißhaarige Frau streckte ihre Hand zum Gruß aus. Die Pranke ihres Vaters ergriff die ihm hingehaltene Hand am Gelenk, beide zogen sich heran und umkreisten sich. Der Tross und die Schatten des Tores bildeten einen lockeren Kreis und ein rhythmisches Lachen und Knurren ertönte vielkehlig. Yve wurde von kräftigen Händen zurückgezogen und sie betrachtete das Schauspiel mit aufgerissenen Augen. Ihr Vater war einer der Handvoll Landbarone der hiesigen Nordländereien, ein gealterter, ergrauter Berg von einem Mann, unter dessen Fettschicht noch immer die gewaltigen Muskeln seiner kriegerischen Jugend arbeiteten. Und in diesem Augenblick schien dieser junge Krieger überdeutlich aus ihm zu strahlen. Die beiden tanzten und stürmten wie ineinander verbissene Wölfe umher, lachten, heulten und grunzten. Mit einem Atemzug endete alles, der letzte Laut verklang schallend und brach sich an den entfernten Mauern und wurde vom heulenden Wind hinfort getragen. Ihr Vater klopfte der Frau freundschaftlich auf die Schulter und sie wandten sich gemeinsam dem Tor zu und stapften sich gedämpft unterhaltend voran. Gelegentlich drehte sich die weißhaarige Frau um und musterte Yve auf eine durchdringende und eisige Art, die dem jungen Mädchen nicht behagte. Sie senkte dennoch nicht ihren Blick, sondern schluckte ihre Unsicherheit hinunter und starrte mit einer großen Portion Trotz und Neugier in die moosgrünen Augen der Alten.


  Das Tor öffnete sich kreischend wie der Schlund eines Tieres, gewaltige, stählerne Gitter wurden emporgezogen und nicht minder gewaltige, hölzerne Türen polterten auf. Waberndes Licht aus rußigen Fackeln erhellte die Gesichter und verwandelte den Vorhof des Tores in ein flammendes Inferno. Der Tross bewegte sich durch das Tor und Yve wurde sanft aber bestimmt weitergedrängt, währenddessen betrachtete sie staunend und mit offenem Mund die gewaltigen, steinernen Hallen, die sich hinter dem Tor auftaten. Sie durchschritten einen rundlichen, nach oben hin geschlossenen Trutzbereich und betraten eine der reich geschmückten Hallen, kolossale Steinbrocken bildeten das Fundament der mächtigen Mauern. Alles machte den Anschein, als ob es für riesige Menschen erschaffen worden sei. Die Torbögen waren selbst für berittene Streiter gewaltig, die an der Decke emporsteigenden Balken konnten unmöglich aus heimischen Wäldern sein, denn Yve hatte niemals derartig gewaltige Bäume gesehen. Die Halle war beiderseits mit herrlichen Bannern verziert, auf denen kunstfertig gemalte Schlachtszenen die ruhmreiche Geschichte des Ordens erzählen. Der gesamte Raum war erfüllt von einem greifbaren, jahrhundertealten Stolz und Yve spürte eine leichte Erregung in sich emporsteigen, da auch sie bald Teil dieser ruhmreichen Geschichte werden würde.


  Die Alte und ihr Vater schritten einige Stufen zu einem steinernen, moosbewachsenen Brunnen empor, dort drehte sich die Frau um und fixierte Yve mit ihren unheimlichen, stechenden Kanoniersaugen.


  „Yve, Tochter von Algard dem Alten, aus dem Geschlecht der Herren von Grauflanke. Ich bin Rabendonner Anzune und Dein altes Leben endet heute und hier. Du wirst sterben, um als eine von den Göttern berührte Schwester wiedergeboren zu werden!“


  Sie schloss die Augen und zwei Kriegerinnen lösten sich aus der Gruppe, zogen Dolche und schritten grazil auf Yve zu.


  Yve zog den Atem ein und suchte den Blick ihres Vaters und fand einen beruhigenden, zuversichtlichen Ausdruck in seinem Gesicht. Sie fixierte ihn, als die Schwestern sich vor ihr mit gezogenen Dolchen aufbauten. Sie durchtrennten ihre Kleidung und schälten Yve aus den Stofffetzen heraus, wie man ein erlegtes Wild häuten würde und wenige Augenblicke später stand das junge Mädchen nackt und fröstelnd in der Vorkammer und unterdrückte den übermächtigen Drang, die Scham zu bedecken. Ein weiteres Nicken und eine der Schwestern packte ihr langes, zu einem Zopf geflochtenes Haar, durchhieb es mit schnellen, reißenden Bewegungen und steckte es hinter ihren eigenen Brustpanzer. Yve spürte ein Brennen in den Augen und biss sich auf die Lippe. Es war entwürdigend. Die andere Schwester nahm ihre Hand, öffnete sie und durchschnitt sie in einer raschen, aber sanften Bewegung. Ein kleiner und brennender aber nicht tiefer Schnitt quer über die Handfläche besiegelte ihr Schicksal. Anzune nickte zufrieden.


  „Ich werde in deiner langen und steinigen Zeit als Jungschwester deine Mentorin sein. Gehe nun mit den beiden Schwestern, sie führen dich zu deinen drei Federn, denn gemeinsam bildet ihr ein Rabennest."


  Eine gewaltige Detonation holte Yve in die Gegenwart zurück. Ein riesiger Riss zog durch die äußere Verteidigungsmauer, dessen Ende Yves Kammer bildete.


  Die Holztür wurde von außen aus den Angeln gerissen und zwei Schatten drangen geduckt und mit Unterarm großen Schlachtmessern in ihre Kammer ein, der Erste stürzte sich mit einem brüllenden Schrei auf Yve und schwang sein Messer wie einen Entersäbel. Sie duckte sich unter dem Schwung hindurch und registrierte aus dem Augenwinkel, wie der zweite Schatten sich in ihren toten Winkel schob. Instinktiv griff sie zu einem Holzstuhl und schleuderte ihn seitwärts, wo sie ihren Angreifer vermutete und vernahm zufrieden einen gepressten Schrei. Die Kammer wurde erneut von einer Detonation getroffen und einer der morschen Deckenbalken zerbrach ohrenbetäubend. Ein schädelgroßer Wandstein rauschte in die Tiefe und verfehlte sie nur um wenige Fingerbreit. Der nun krachend und zielstrebig nach unten sackende Holzbalken gab einer Flut von weiteren Steinen den Weg frei und Yve schützte ihren Kopf mit den Armen. Die letzte noch brennende Fackel erlosch und der Raum wurde in einen dämmrigen und staubigen Schlund verwandelt. Sie trat mit ihrem Fuß nach etwas, das sie für einen der Angreifer hielt. Ein sattes Knochenknacken und ein mühsam unterdrückter Schmerzensschrei waren die Antwort. Sie erlaubte sich, ihre Kopfdeckung zu vernachlässigen und griff grob in die Richtung, in welche sie gerade getreten hatte, und bekam dabei ein paar Haare zu fassen. Mit einem Ruck riss sie diese nach unten und trieb gleichzeitig mit voller Wucht ihr Knie nach oben, Tropfen einer warmen Flüssigkeit benetzten ihr Bein und ein panisches Gurgeln ließ sie begierig aufheulen. Sie wollte nachsetzen, als eine dritte Detonation seine Schockwellen aussandte. Das war zu viel für die bereits schwer in Mitleidenschaft gezogene Kammer und die äußeren Mauern gaben ächzend nach, die Decke rauschte wie eine tosende Götterfaust hernieder und traf Yve mit voller Wucht. Sie wurde auf den Boden gedrückt, ein lautes Klingeln vibrierte in ihren Ohren und die Geräusche klangen seltsam dumpf und weit entfernt. Nicht unweit von ihr vernahm sie ein Husten, gefolgt von einem Kichern. Yve schob diese Wahrnehmung beiseite und versuchte die betäubende Wirkung abzuschütteln, um wieder Herrin ihrer Gliedmaßen zu werden. Die Beine fühlten sich taub an, sie bewegte vorsichtig und prüfend die Zehen. Gut! Nun der Rücken! Die Muskeln erwachten zum Leben und drückten vorsichtig, in Erwartung eines Schmerzes, nach oben. Nichts tat sich und sie intensivierte ihre Anstrengung. Ihr linker Unterarm klemmte zwischen zwei scharfkantigen Blöcken, jede Bewegung schnitt ihr tiefer ins Fleisch. Etwas Feuchtwarmes lief ihr übers Gesicht, Yve konnte nicht sagen, ob es Schweiß oder Blut war. Das widerliche Kichern ertönte erneut, gefolgt von einem kratzenden Geräusch, unterbrochen von einem Schniefen.


  „Wer bist du?“, knurrte Yve angestrengt.


  Stille umfing sie. Einen unangenehmen Augenblick lang fühlte sie einen Blick auf sich ruhen und sie versuchte den Kopf zu drehen, was nur unter Schmerzen möglich war.


  „Wer ich bin?“, hauchte es links oberhalb von Yve und ein scharrendes Wühlen und Graben begann.


  Yve schloss die Augen, kontrollierte ihre Atmung und sortierte ihre Gedanken. Was in Rós Namen passierte hier – ein schabendes Geräusch gefolgt von einem Erbeben der Kammer verengte ihre Enklave spürbar und sie vernahm das irre Gelächter diesmal näher.


  „Oh, gleich bin ich bei dir, meine kleine Schwester. Und prachtvolle Dinge fallen mir ein, was man mit so einer wehrlosen, kleinen Schwester anstellen kann. Vielleicht schneide ich dir erst die Nase ab, oder nein, erst die Finger. Einem nach dem anderen!“


  Yve schnaubte und wollte gerade etwas erwidern als sie Steine auf ihre eingeklemmte Hand rieseln spürte, sie riss die Augen auf, hatte sie das wirklich gespürt? Ein kleiner Stein kullerte über ihren Daumen und eine kräftige, raue Hand packte ihr Handgelenk.


  „Hab ich dich!“


  Panische Wut durchströmte Yve, sie brüllte laut und das wilde, mörderische Raubtier, das in jedem Menschen innewohnt, bäumte sich auf, versuchte die Hand zu entziehen. Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihren Arm, als dieser sich minimal in ihre Richtung bewegte. Der Griff wurde fester, fast zwingend.


  „Oh, wo will denn die kleine Schwester hin? Hiergeblieben, Hure!“, zischte es dicht über ihrem Kopf.


  Sie zerrte weiter, schabte dabei Haut von ihrem Arm und warmes Blut floss aus der frischen Wunde und diente als natürliches Schmiermittel, ein letztes Aufbrüllen und sie hatten ihren Arm ruckartig befreit. Adrenalin durchströmte ihren zitternden Körper und sie pumpte die verbliebene Atemluft in ihre Lungen. Durch die entstandene Lücke hörte sie etwas tastend zu sich vordringen, beherzt griff Yve zu und bekam zwei Finger zu fassen und drückte sie mit aller Gewalt nach oben und von sich weg. Brechende Knochen und ein gedämpftes Grunzen, gefolgt von einem Schmerzensschrei.


  „Ich brech’ dir mit Freude jeden Knochen einzeln!“, raunzte sie zurück.


  Ein Gerumpel erreichte ihre Ohren, weiter weg, gefolgt von dumpfen Schlägen und reibenden Vibrationen.


  „ICH BIN HIER! HIERHER!“ brach es aus ihr heraus.


  Sie hielt den Atem an und bange Sekunden vergingen, bis eine murmelnde und kaum verständliche Antwort erklang „IIIIIIIIIF? IIIIIIF IS DU AS? YVE?“


  „ICH BIN HIER!“


  „Brüll dir nur die Seele aus dem Leib, du bist schon mausetot, Drecksstück!“


  Auf Yves Kopf rieselte feiner Staub. Sie spürte warmen Atem über ihre Wange streichen. Oh in Rós Namen, das sollte wohl ein Scherz sein? Ein kräftiger Arm zwängte sich durch die Lücke und packte sie an den Haaren, Yve griff mit ihrer freien Hand nach oben und spürte Wogen von Panik in sich aufsteigen, während sich etwas Massiges durch den Spalt presste. Dröhnendes Tosen grollte über ihren Kopf.


  Das mörderische Gewicht auf ihrem Rücken hob sich überraschend und brachte ihr einen kleinen aber entscheidenden Freiraum, sie zog abrupt die Füße an sich heran, drehte sich ächzend um und griff mit beiden Händen nach oben, bekam den Kopf zu fassen und zerrte ihn an sich heran. Mit einem gurgelnden Schrei umschlang sie den Hals des Angreifers und zerdrückte die Kehle, ein dumpfer, erstickender Schrei wirbelte durch ihre kleine, unnatürliche Enklave und warmer, gekeuchter Atem flutete ihr ins Gesicht. Ihr Geist hatte sich in die verdrehten Hallen des Überlebenswillens zurückgezogen, wenn sie starb, würde sie diesen Bastard mit sich in die nächste Welt nehmen. Wilde Faustschläge trafen ihr Gesicht und sie drückte fester, schloss die Augen und schrie die ganze aufgestauten Wut aus sich heraus, kanalisierte sie wie ein Brennglas auf diesen Augenblick, auf diesen einen Angreifer. Nach und nach erschlafften die Bewegungen ihres Gegners. In den dumpfen Mauern ihres Wahnsinns traf Yve ein Lichtblitz und sie blinzelte verwirrt. Brennende Helligkeit ergoss sich in ihre Augen und dutzende Hände packten sie am ganzen Körper. Sie spürte, wie sie aus ihrer Enklave heraus geschleift wurde und ihr Hals verbog sich dabei auf eine unnatürliche Weise. Unzählige Worte prallten ihr hämmernd entgegen, die sie erst nicht verstand.


  „Groo Mooos… Griiiiieef, mohooos… Yve…. lass looos!“


  Die normale Welt klopfte an, als sich die Tore ihrer inneren Trutzburg öffneten und die Worte gegen ihr Hirn anbrandeten wie Wellen.:


  „Yve, lass es los, Mädchen! Na komm schon, wir bekommen dich hier nicht raus … Lass endlich los!“


  Sie öffnete die Augen, zwinkerte verwirrt und mit einem letzten Schwung war sie aus ihrer Enklave herausgezogen. Ein nasskalter Lappen fuhr ihr übers Gesicht und ihr Körper wurde abgetastet.


  „Waren noch andere bei Dir? Yve? Hörst du mich?“


  „Was? …“


  „Waren noch andere in deiner Kammer?“


  „Nein … doch, aber keine der Schwestern“, stammelte es aus ihrem Mund. Ihr Hirn arbeitete wie ein träges Mühlwerk, verwirrende Gedanken und Sprachfetzen waberten durch ein viel zu enges Tor.


  „Gardisten?“ Dann wandte sich die Sprecherin an jemand anderes. „Sie hat wahrscheinlich einen Schlag auf den Kopf abbekommen.“


  Yve öffnete die brennenden und tränenden Augen, während sie sich träge aufrappelte.


  „Nichts dergleichen, der alte Schnitter hatte mich nur schon mit auf seinen wilden Ritt genommen, bevor ihr mich im letzten Augenblick von seinem Ross gezerrt habt …“


  „An was, im Namen der fünf Götter, hast du dich festgehalten?“


  „Helft mir auf und gebt mir was zu trinken. Etwas Starkes!“


  Die Welt wurde klarer, das Brennen ihrer Augen ließ langsam nach und sie glaubte, Odelia zu erblicken. Ein Trinkschlauch wurde ihr an die Lippen gehalten und sie begann begierig zu trinken, verschluckte sich mehrmals, prustete und schnaufte und konnte doch nicht ihren unbändigen Durst löschen. Kühler Gewürzwein floss ihr die Wangen entlang und nach wenigen Augenblicken rülpste sie herzhaft, schloss die Augen und atmete zufrieden aus.


  „Helft mir auf die Beine!“


  „Du solltest dich noch einen Augenblick ausruhen …“


  „Mein Körper fühlt sich wie ein zermanschtes Schaf an, ich will stehen, um zu sehen, ob noch alles dort ist, wo es hingehört.“


  Zwei kräftige Handpaare zogen sie behutsam und stetig auf die Beine. Eine heftige Welle Schmerzen rumpelte durch ihren Körper, eine schwindelige Kraftlosigkeit zuckte durch ihre Schenkel, aber dennoch kam sie auf die Füße. Sie hielt sich nun noch einen Augenblick stützend an einer Schulter fest und wankte dann gebeugt wie ein altes Weib eine Handvoll unsicherer Schritte.


  „Was ist passiert? Wieso ist dieser vermoderte Rossstall auf mich herunter geregnet wie Herbstgewitter?“


  „Das wissen wir noch nicht, Grauweiler wurde von drei Explosionen getroffen. Eins dürfte das Osttor gewesen sein. Unsere Westgarnison scheint es am schwersten getroffen zu haben.“


  „Wie hoch sind die Verluste?“


  „Keine Ahnung, hier in der Stadt geht’s drunter und drüber.“


  Yve spuckte auf den Boden und hielt sich den verletzten Arm schützend vor den Bauch, während sie humpelnd vor den Überresten ihrer Kammer im fast vollständig zerstörten Flügel der Westgarnison auf und abschritt. Ihre Gedanken kreisten.


  Hinter ihr wurde der tote Angreifer geborgen und aus dem Trümmerhaufen geschleift, bei der Bergung klackerten die gebrochenen Knochen. Yve drehte sich mühselig um und betrachtete den verstaubten, blutigen Haufen. Sie kniete sich hin und untersuchte oberflächlich die Leiche, die Ausrüstung war gut. Schwerer Stoff, neues Leder – ein Meuchelmörder Razocks? Hrm. Wie war er nach Grauweiler gelangt? Sie griff nach dem feuchten Lappen, mit dem man sie zuvor vom Blut notdürftig gereinigt hatte, wusch dem Angreifer das Gesicht und betrachtete es nachdenklich. Es wurde Zeit, sich einen Überblick zu verschaffen. Ächzend schraubte sie sich in die Höhe, griff einen sauberen Lumpen, umwickelte damit notdürftig ihren geschundenen Arm, fingerte einen zerbeulten Wehrhammer aus dem Schutthaufen und humpelte aus der Ruine.


  „Wo willst du hin?“, echote Odelia ihr hinterher.


  „Hrm“, nuschelte Yve und betrachtete die Westgarnison. Der Südflügel war völlig zerfetzt, ein Wunder der alten Götter, dass sie an einem Stück dort herausgekommen war. Nein, eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit und sie runzelte die Stirn nachdenklich. Sie klopfe sich mit der Faust an den Kopf. Denk nach! Überblicke es! Fakten sortieren!


  „Odelia, du übernimmst hier das Kommando.“


  „Aye, und was gedenkt die Rabenklaue, zu tun?“


  „Die wird einen Rundflug machen. Ach und Odelia ...“


  „Ja?“


  „Sorg dafür, dass mein Schwingendonner unter diesem Schutt herausgeholt wird.“


  Yve marschierte mit einer Eskorte von zwei Schwestern aus den Überresten der Westgarnison. Gewaltige Rauchsäulen schoben sich in den Himmel, deren Schwärze sich selbst gegen die morgendliche Dunkelheit abhob. Im Osten war das zaghafte Morgengrau zu erahnen und von dort stieg eine der gewaltigsten Rauchsäulen empor. Dorthin zog es sie.


  Als sie endlich das Osttor erreichten, war der Morgen vollständig angebrochen. Das kümmerliche und verrostete Tor war weg, Teile der vermoderten Außenmauer ebenfalls. Eine Traube von Gardisten hatte sich bereits ans Werk gemacht und räumte den Vorhof des Tores. Ein fettwanstiger Hüne brüllte über den Hof und dirigierte den Ameisenhaufen mehr schlecht als recht und Yves Laune sank in Grabestiefe. Mit diesem Haufen würden sie Grauweiler nie und nimmer bis zum Einbruch des Winters halten. Und gerade am tiefsten Punkt ihrer Laune warf der Fettwanst ihr seine Aufmerksamkeit vor die Füße und verlangte um Mithilfe und den Bau einer Esse.


  „Ich bin keine Schmiedin, Sohn einer verfressenen Ziege!“, bellte sie über den Hofplatz.


  Der blonde Riese grinste dümmlich und polterte weiteren Blödsinn, Yve wandte sich entnervt sich ab. Sie hatte nicht die Absicht hier irgendwas zu bauen. Die zerbeulte Rüstung drückte ihr auf die geschundenen Rippen. Sie brauchte etwas Freiraum und entledigte sich der Ordensrüstung.


  


  


  VI DER BERG VERSCHLINGT DAS FEUER GRIMMIG


  


  Kosh


  Kosh wischte sich den Schweiß von der Stirn und pfiff durch seine Zahnlücke. Sie waren im Inneren des Arsenals angelangt, eine Feuerwalze war einmal hindurchgefegt und hatte das Donnerkrautdepot erreicht und samt Besatzung in die nächste Welt befördert. Im Großen und Ganzen hatte sich das feurige Biest als zahm erwiesen, aber der Eingangsbereich war Schrott. Da gab es auch nicht viel zu beschönigen. Seine erste Begeisterung für das Chaos hatte spürbar nachgelassen und er fingerte sich mit rußgeschwärzten Händen eine Cigarette aus der Brusttasche, hielt sie an einen noch qualmenden und heißen Deckenbalken und nahm dann einen tiefen Zug. Die Temperaturen innerhalb des Arsenals waren immer noch mörderisch, hier und da flimmerte die Luft, ein untrügliches Zeichen für Hitzenester. Wenn Makis seinen knochigen Hintern endlich herbewegen würde, gäbe es zur Cigarette sogar noch einen dampfendheißen Coffein.


  Kosh stützte sich auf die Spitzhacke und betrachtete das Vorhallensystem des Arsenals nachdenklich, während er die entspannende Wirkung des Krauts genoss. Ein ganz erstaunliches Gebäude. Die alten Baumeyster hatten dem Gebäude eine für heutige Verhältnisse unerreichte Stabilität verliehen, eine ganze Heerschar an Bögen, Quergängen und auffangender Stützwände leiteten die Last ins steinige Erdreich. Kosh hatte noch nie einen Folianten angefasst und von Statik verstand er so viel, wie der Adel von Bescheidenheit. Er hätte das von den Baumeystern verwendete System weder erklären noch in Worte fassen können, allerdings durchschaute er die Methodik instinktiv, seine Schwachstellen traten ihm offen zu Tage, aber dieses Gebäude hatte nicht viele davon. Gerade genug, damit er mit seinen kleinen Rattenpfötchen in dessen dunkle Risse hineinfingern konnte.


  Roa marschierte mit einer Handvoll geretteter Arkebusen geradewegs auf ihn zu, ihr Gesicht war so schwarz und verrußt wie seine eigenen Hände.


  „Weniger arbeitsreich als gedacht!“, lachte Roa dreckig und stibitzte ihm die Cigarette, brach sie entzwei, entzündete das längere Ende und steckte es sich selbst in den Mund. Den kürzeren Teil stopfte sie Kosh zurück zwischen die Lippen und er betrachtete den Stummel säuerlich. Makis und Mara schleppten eine gewaltige Kanne Coffein heran, dessen Unterseite feuerrot glühte. Um sich nicht die Finger zu verbrennen, hatten sie eine kompliziert aussehende Konstruktion aus Holz um den Hals der Kanne gebastelt, die wie eine Doppelzange fungierte und an je einem Ende festgehalten wurde. Roa spottete: „Ihr zwei seht wie verdammte Schmiedemeyster in einer Gießerei aus.“


  Mara schnaufte zur Antwort: „Makis war zu faul, Feuer zu machen und warum auch nicht, als ob es hier nicht genug Feuer gäbe, also hat er die Kanne über ein Glutnest gehangen, unter dessen Ende ein Schmiedeofen lag.“


  Kosh schmatzte auf seinem Cigarrettenstummel umher und murmelte, „das Gesöff wird wahrscheinlich wie die Morgenpisse eines alten Gottes schmecken.“


  „Kann mir Schlechteres vorstellen. Vielleicht macht es Dich hübscher?“, alberte Roa und säuberte mit ihrem Hemd einen alten, verbeulten Becher. Den verschimmelten Rest kratzte sie mit ihrem Daumennagel hinaus.


  Kosh schüttelte den Kopf und schluckte den Rest der Cigarette hinunter. Keine Mahlzeit, aber was im Magen und das war immerhin auch schon mal was.


  „Trommelt den Trupp zusammen, es gibt Coffein!“, krächzte er, würgte am verschluckten Stummel und griff sich seinen bewährten Bärenleder-Becher aus der Tasche. Das Ding schleppte er nun seit dem Theban-Feldzug mit sich herum und war deswegen oft genug Mittelpunkt gutmütiger Spötteleien.


  Sei´s drum, der Becher war praktisch unzerstörbar, passte in jedes Marschgepäck und man verbrannte sich nicht die Finger daran, wenn kochend heißer Coffein der Marke Makis darin herumschwappte. Sappeure waren ein abergläubischer Haufen, weil das Sterben schnell ging, und so hatten die alten Hasen Rituale um Rituale entwickelt, über deren Einhaltung sie nachdrücklich wachten. Kros trug beispielsweise die baumwollenen Unterhosen seiner Frau um den Hals. Aus dem einst weißlichen Material war über die Jahre ein brauner, undefinierbarer und besonders hässlicher Schal geworden. Aber man ertappte Kros dann und wann, wie er die Augen schloss und daran schnupperte, um dann mit genießerischer und zuversichtlicher Miene zu erklären, dass es eigentlich nach nichts mehr roch, was allerdings nichts machte, die Magie blieb. Wer überlebt, hat Recht. Und Kros war ein alter Veteran, der noch alle Finger beisammenhatte.


  Die Meute hatte sich eingefunden und Makis dampfender Coffeinteer wurde eifrig in verbeulte Becher, umfunktionierte Granatenhülsen und anderen obskure Gefäße gefüllt. Roa trank ihr Gebräu stets aus einem uralten Offiziersbecher, der die besten Tage schon hinter sich hatte und den sie niemals wusch. Auch so eine abergläubische Geschichte. Kosh ging in die Hocke, überlegte, ob er sich eine neue Cigarette anzünden sollte, entschied sich aber aus unerfindlichen Gründen dagegen und füllte seinen Lederbecher, während er den Blick über seine Truppe kreisen ließ. Die üblichen Geschichten krochen wie verfaulte Leichen aus ihren dunklen Katakomben. Dies war nur Geschwätz, wie es Menschen verbreiteten, deren Körper müde waren und in welchen ein schläfriger Geist wohnte. Harmlose Frotzeleien, derbe Späße. Kosh setzte gerade den Kaffeebecher erwartungsvoll an den Mund und spitzte die Lippen, als er den markanten Ton einer niedersausenden Feldschlangengranate vernahm. Sie stoben auseinander.


  Aus dem Augenwinkel sah er Makis mit der Tasse sorgsam balancierend in Deckung hüpfen. Er selbst warf sich hinter einem Schutthaufen in den Dreck. Die Detonation war weit entfernt … seltsam, im ersten Augenblick dachte er, eine der hiesigen im Arsenal gelagerten Granaten sei nun hochgegangen und er ertappte sich beim Gedanken, welcher seiner Hosenträger unvorsichtig gewesen war.


  Weitere pfeifende Granaten waren zu vernehmen, dazu das donnernde Tosen naher Feldschlagen. Der Angriff hat begonnen!, dämmerte es Kosh. Roa und Korioi spurteten bereits los und trugen das Nötigste ihrer Ausrüstung zusammen, der Rest seiner Sappeure trottete zu ihm.


  „Jungs und Mädels, Mäulchen zu und Lauscher aufsperren!“, forderte Kosh, während er den Himmel nach verräterischen Bewegungen absuchte. „Mara und Haoir, ihr macht hier den letzten Abwasch. Da hinten hat es noch ein paar Glutnester, in der vierten Vorkammer liegt noch ein zusammengetragener Haufen Arkebusen, schafft den Kram raus. Anschließend schleppt ihr eure Ärsche zum Osttor! Der Rest packt seinen Kram zusammen, der Heerhaufen ist da. Das wird Brandywine nicht gefallen – wir werden abrücken und schauen, wo er uns haben will.“


  Während Kosh sprach, donnerten weitere Granaten auf Grauweiler nieder. Die sonst so gesprächigen Sappeure machten sich mit einer schweigenden Ernsthaftigkeit daran, ihr Rüstzeug zusammenzutragen. Kosh rollte seine Karte von Grauweiler zusammen und stopfte sie sich in die Tasche am Hintern, wo sie auf und ab wippte. Sie marschierten schwer beladen durch das rauchende und immer noch heiße Gerippe des Arsenals, draußen empfing sie frische und kühle Luft und gleichzeitig die fast hysterische Atmosphäre einer belagerten Stadt. Truppführer hetzten ihre Gardisten durch die engen Gassen. Bei jeder Detonation stöhnten und kreischten die Stadtbewohner. Kosh schob sich mit seinen Handvoll Sappeuren in diesen reißenden Strom.


  „Ich hasse Schlachten in Burgstädten!“, maulte Makis.


  „Das heißt, dass du Schlachten auf offenem Feld magst?“, schlussfolgerte Roa spitzfindig und zog dabei eine Augenbraue spöttelnd nach oben. Makis schien über den Einwurf nachzudenken und sein Gesicht erhellte sich nach wenigen Augenblicken. „Scheiße, ja!“


  Roa lachte fröhlich, „du hast nur Scheiße im Kopf!“


  Sie pressten sich weiter durch die engen Gassen, vom Osttor stiegen rauchende Säulen auf und gedämpfter Schlachtenlärm wurde herübergetragen, Kosh runzelte die Stirn. Das war nicht unbedingt das übliche Prozedere, Granatbeschuss und Sturmangriff zeitgleich? Da hatte wohl jemand eine Stinkwut, oder die Bresche am Tor war einladend genug, dieses Risiko in Kauf zu nehmen. Sie bogen um die letzte Kurve und erreichten die Wehrmauer zum Innenhof des Osttores und wurden sofort verschlungen. Eine Kompanie Arkebusiere hatte sich am oberen Ende der Rampe positioniert und feuerte in die Bresche, am Fuße des herausgerissenen Tores verkeilten sich Landsknechte in Stoßtruppen des Heerhaufens. Kosh entdeckte Feldwebel Herachus und Hauptmann Huskgrim knapp hinter der Rampe, Brandywine war über einem Kartentisch gebeugt und Melder kreisten um ihn. Der Hauptmann bemerkte den kleinen Trupp und winkte ihn an den Kartentisch heran.


  „Kosh, wie sieht es beim Arsenal aus?“


  „Alles unter Dach und Fach!“


  Huskgrim nickte, „Wir haben hier alle Hände voll zu tun. Razock ist früher als gedacht eingetroffen und hat dank unserer formschönen Bresche sofort die vordersten Spitzen seines Heerhaufens in die Schlacht geworfen. Der Hauptangriff ist wie zu erwarten hier am Osttor erfolgt, Süd- und Westtor sind noch frei … nur eine Frage der Zeit, bis auch dort Truppen angesetzt werden und dann sitzen wir im Sack.“


  Eine weitere Granatensalve donnerte auf die Verteidigungsmauer und eine der letzten beiden verbliebenen Feldschlangen wurde mit einem Direkttreffer von der Mauer gefegt. Ein Schrapnellschauer regnete auf die Verteidiger nieder und zwei Arkebusiere gingen schreiend zu Boden. Huskgrim musste, um den tosenden Lärm zu übertönen, seine Anweisungen brüllen und dirigierte einen weiteren Zug Landsknechte zur Torbresche.


  „Ich weiß, nach dem Einsatz im Arsenal hättet ihr eine Ruhepause verdient. Aber der alte Razock hat es eilig und so wie die Dinge stehen werden wir noch vor dem Abendgrauen aus dem Vorhof gedrängt.“


  „Das bedeutet, wir werden einen konventionellen Stadtkampf führen“, ergänzte Herachus.


  Kosh nickte knapp und grinste schmal: „Wo soll ich den Heerhaufen bei den Eiern packen?“


  „Wir brauchen Zeit für einen koordinierten Rückzug und um die Auffanglinie zu stabilisieren. Ein paar Knallerbsen sollten uns die nötige Zeit verschaffen.“


  „Aye, Hauptmann.“ Kosh nickte knapp und machte sich auf den Rückweg zu seinem Trupp, der es sich an der inneren Mauer gemütlich gemacht hatte und eine Cigarette kreisen ließ.


  „Gib mal das Ding her“, murmelte er gedankenverloren, schnappte sich die Cigarette und nahm einen tiefen Zug. „Legt das schwere Zeugs ab, der große Mann will, dass wir ein bisschen Chaos säen und seinen Frontschweinen Zeit erkaufen. Macht vier Achtpfünder und zwei Doppelzehnpfünder bereit, ich will das gute Donnerkraut, keine Mischpampe.“


  Roa pfiff anerkennend: „Zwei Doppelzehnpfünder? Der Vorhof ist anschließend Matsch!“


  „Die Grünlinge sind auf Ärger aus und pressen ihre blassen Ärsche mit aller Macht in die Bresche. Brandywine will sie in die Stadt kommen lassen und mit einem feinen Gassenkrieg überziehen!“ Bei seinen Worten grinste er fröhlich. „Das wird ein ordentliches Spektakel. Unsere Feldschlangen-Batterie ist mehr oder minder erledigt, bleibt mehr von dem feinen Zeug für unsere Zwecke.“


  „Wo willst du das Zeugs postieren?“, fragte Haoir und nahm einen kräftigen Zug Schnupftabak.


  „Hrm“, antworte Kosh und griff sich seine Karte. Der kleine Trupp Sappeure bildete einen Kreis um ihre Feuerbürste und er fuhr auf der Karte die äußere Grenze der Ostmauer ab.


  „Hier … “, und er klopfte mit dem Zeigefinger auf die Stelle des zerstörten Osttores. „Die Batterie auf den Mauern hat ordentlich aufs Maul bekommen, aber der seitliche Juliusturm sieht noch gut in Schuss aus. Hrm… “, nachdenklich kratzte er sich über die Bartstoppeln. „Die Achtpfünder katapultieren wir direkt vom Turm aus in die aufgestauten Reihen vor dem Tor, das wird ordentlich Rumms machen. Da oben gibt es einen alten Windenauslieger fürs Material, den werden wir ein bisschen umfunktionieren. Roa, nimm dir Korioi und Kros, ihr bereitet die Donnerkrautladungen vor. Ich werde mir mit Makis einen Überblick im Turm verschaffen. In ´ner guten halben Stunde will ich die Achtpfünder oben im Turm haben, die beiden Doppelzehner lasst ihr vor dem Stolleneingang liegen. Für die fällt mir schon noch etwas ein.“


  Makis und Kosh marschierten schnurgerade am Gefechtsstand vorbei und schoben sich durch die feuernden Reihen der Arkebusiere. Der Vorhof hatte sich in einen Schlachthof verwandelt, kaum Raum zum Manövrieren, an der Bresche stapelten sich bereits die Leichen und die schwer Verwundeten kreischten und jammerten, während immer neue Wellen über sie hinfort trampelten. Der Hauptmann dirigierte seine Landsknechte geschickt, bildete immer wieder Überhänge und versuchte sie in Formation zu halten, aber letztlich war es natürlich ein wüstes Hauen und Stechen.


  Sie durchquerten geduckt in Richtung Turm den Vorhof, während ihnen die Kugeln der eigenen Arkebusen über den Köpfen hinwegpfiffen. Kosh drehte sich noch einmal prüfend um. Von hier hatte er einen guten Überblick über die nach Osten windende Wehrmauer, die ihr Ende am sich auftürmenden Adorkopf des Graugebirges fand. Dem höchsten Berg, und durch die Erzminen tief durchwurzelten und ausgehöhlten Krone der drei um Grauweiler auftürmenden Gebirgsmassive. Sein Blick wurde von den kämpfenden Landsknechten und einigen Palastwachen auf der Mauer angezogen, die zwischen den rauchenden Überresten der Feldschlangen unermüdlich versuchten, aufsteigende Truppen abzuwehren und Sturmleitern umzustoßen. Sollte der Heerhaufen den Vorhof nehmen, wovon Brandywine ausging, waren sie abgeschnitten und die armen Gestalten bis zum Abend Mäusedreck.


  Er grinste bedauernd, „Arme Schweine!“ und stemmte sich gemeinsam mit Makis gegen das hölzerne und vermoderte Tor, das mit einem morschen Ächzen nachgab.


  Mit einem Mal wurden sie von Finsternis verschluckt. Ein modriger und irgendwie feuchter Geruch waberte im Turm und sie brauchten einige Augenblicke, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Neben dem Turm war das rhythmische Feuern der letzten Feldschlange zu hören und bei jeder Salve vibrierte der Boden und feiner Staub rieselte aus den Ritzen. Sie tasteten sich zur steinernen Treppe und folgten ihr vorsichtig nach oben. Nach gut der Hälfte des Aufstieges waren die Stufen durch grobe Holzdielen ersetzt worden, die wenig vertrauenerweckend unter ihren Füßen knarrten. Makis brummte und ließ allerhand Flüche über den Turm im Speziellen und die Belagerung im Allgemeinen fallen.


  Koshs Hände wanderten über den groben Stein. Im Geiste formte sich die Struktur in seinem Kopf. Die Steine waren derartig perfekt gehauen, dass sie ohne Mörtel aufeinander gesetzt wurden, sie hielten durch ein geschicktes System aus Versatz und einer aufsteigenden, konischen Bauform, die das Gewicht des Bauwerks nach unten ableitete. Nach außen war der Juliusturm mit einer fingerdicken Cementumschicht bestrichen, die gegen direkten Beschuss abhärten sollte. Von innen gab es diesen Schutz natürlich nicht. Eine Idee formte sich in seinem Kopf, während sie das obere Drittel erreichten.


  Eine große Lastenebene war eingezogen, ursprünglich war der Turm nicht als Wehr-, sondern als Lastenturm konzipiert.


  Das obere Drittel wurde offensichtlich erst nachträglich aufgesetzt!, schoss es ihm durch den Kopf. Das unterschiedliche und gröbere Mauerwerk mit teilweise beachtlichen Spalten machte das deutlich. Zwei große, hölzerne Tore waren entgegengesetzt angebracht, eins zeigte direkt nach Grauweiler, das andere endete mit einem Blick ins Osttal. In der Mitte war noch der hölzerne Stamm des Lastenkrans vorhanden. Kisten mit Baumaterial und anderen Dingen stapelten sich an den Wänden empor. Er nickte Makis zu und gemeinsam befreiten sie das äußere Tor von allerlei staubigem Gerümpel. Eine massive Kette samt Schloss verriegelte das alte Holztor. Makis trat beherzt zu und zertrümmerte dabei die Aufhängung beider Flügeltüren und diese segelten samt Kette auf die Angreifer.


  Makis grinste dümmlich: „Nicht wirklich elegant, aber offen ist offen, oder nicht?“


  Kosh nickte angemessen beeindruckt und schob sich vorsichtig an den Rand des Tores und riskierte dabei einen Blick nach draußen. Am unteren Ende des Tals war das Lager des Heerhaufens im Aufbau, mehrere Vorpostenlinien stülpten sich durch das Tal, um einen möglichen Ausfall der Belagerten abzufangen. Das obere Ende des Tals war ein wimmelnder Ameisenhaufen von Truppen.


  „Also gut“, dozierte er, „wir werden ein primitives Torsionskatapult zusammenflanschen.“


  „Torwas?“


  „Eine Art Schleuder.“


  „Ahja. Und wie stellen wir das an?“


  „Dieser dicke Stamm hier wird gute Arbeit leisten. Wir haben ein paar Seile, wir haben Gewichte in Form von diesem Gerümpel, da liegen noch zwei Flaschenzüge.“


  „Was immer du sagst, roter Mann!“


  Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit und nagelten aus einem alten, biegsamen Brett einen Wurfarm an den zentralen Stamm. Ein kompliziertes System aus Seilzügen führte das Tau zum stadtgewandten Tor und Makis öffnete auch dieses elegant mit dem Fuß, brauchte dann aber doch drei oder vier Tritte, bis das deutlich verfaultere Doppeltor den Blick auf den Vorhof und die Burgstadt freigab. Währenddessen bearbeitete Kosh den Wurfarm, welchen sie seitlich am Stamm mit einer Reihe grober, gusseiserner Nägel befestigt hatten.


  „Ich versteh nicht, wie das funktionieren soll!“, maulte Makis.


  „Das funktioniert wie eine Gabel.“


  Makis zog eine Augenbraue nach oben und glotzte fragend.


  Kosh seufzte und hielt mit der Arbeit inne. „Hast du als Kind nie mit einem Löffel oder einer Gabel Kerne oder Steine geschleudert? Wir nutzen die Energie des Brettes, um den Achtpfünder in die Reihen zu katapultieren. In der Kürze der Zeit wird es nicht akkurat, aber es wird reichen. Mit den beiden Flaschenzügen bekommen wir ordentlich Spannung aufgebaut, die Batterien liegen vielleicht 100 Klafter entfernt ...“ Er zog die Lippen nach unten und nickte sich selbst bestätigend zu.


  Roa und Korioi trudelten mit Kros im Schlepptau endlich ein und brachten die vier Achter mit.


  „Ordentlich gestopft, Chef. Nur der feine und gute Stoff!“, strahle Roa, was Kosh mit einem zufriedenen Nicken quittierte.


  „Wenn wir das raushauen, können wir das Blei hier oben mit Töpfen einfangen. Ihr macht euch also dünne und schleppt die dicken Erbsen weg vom Turm. Ich hab da so eine Ahnung.“


  Kosh betrachtete ihr improvisiertes Katapult und nickte zufrieden, das würde funktionieren. Sein kleiner Trupp machte sich samt Makis auf dem Rückweg. Er steckte sich erst mal gemütlich eine an, schloss die Augen und zog den Rauch tief in seine Lunge, während er sich reckte und streckte und das alles mit dem Schütteln des Kopfs beendete. Wahrscheinlich würde er ein oder zwei Feldschlangen der Batterie in die nächste Welt schicken und die kleinen Grünlinge würden den Turm ins Fadenkreuz nehmen. Er riskierte noch einmal einen Blick und versuchte die Entfernung einzuschätzen.


  Er nahm einen der Apfelkörbe und hämmerte ihn mit zwei Nägeln ans Ende des Katapults, dazu stopfte er zwei zerfressene Kartoffelsäcke hinein, bildete eine Kuhle und nagelte auch diese grob fest. Eine alte Weinflasche würde das erste provisorische Geschoss abgeben. Er begab sich hinter das Katapult, umfasste das Tau mit beiden Händen, ließ es über die Umspannrolle des Seilzuges laufen, zog in mehreren Zügen das Katapult nach unten, bis es ihm genehm war und es nur noch einen halben Klafter vom Boden ragte. Mit einem Grinsen ließ er los und die Weinflasche wurde aus dem Turm katapultiert, er verfolgte ihren Flug. Die Richtung stimmte, wenn er das Gewicht des Achtpfünders berücksichtigte, war die Weite perfekt. Er leckte sich über die Lippen, dann fasste er die Achter fast zärtlich an und bettete sie ins Wurfnest.


  „Machs gut, kleines Ding und mach Papa stolz!“


  Die gusseiserne Kugel flog im hohen Bogen aus dem Turm und explodierte knapp oberhalb der Batterie, er sah die schwarze Explosionswolke, das Schrapnell radierte die Besatzungen zweier Feldschlangen aus. Verflixt, er wollte die Feldschlangen außer Gefecht setzen, die Besatzungen waren nur Bonus. Er fummelte den zweiten Achtpfünder in Position und schaffte noch zwei weitere Abschüsse mit zwei direkten Treffern bevor sich die übrig gebliebene Besatzung der Feldschlangen besonnen hatten und begannen, sich ihrerseits auf den Turm einzuschießen. Beim Anzünden der letzten Erbse traf ein Volltreffer den Turm. Das war zu viel für das alte Holz des Wurfarms, er zerbarst in der Mitte und die bereits brennende Achterkugel kullerte durch das Lastenstockwerk auf die Treppe zu. Kosh machte einen Satz und verfehlte sie nur knapp, als sie geräuschvoll das Treppenhaus hinunter kullerte.


  Oh, bei den feurigen Fürzen des alten Gorgodaraz! Ein weiterer Volltreffer traf den Turm und dieser ächzte bedrohlich.


  Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen Kosh, alter Junge! Und er rannte den vibrierenden und schwankenden Turm hinunter. Unter seinen Füßen löste sich eines der Holzbretter aus der Verankerung und er stürzte drei oder vier Stufen hinunter, kam jedoch fluchend wieder auf die Füße und eilte humpelnd los, die kullernde Erbse einzuholen. Er machte einen letzten, verzweifelten Satz, bekam das Ding zu fassen, und gerade als er die noch knapp herausragende, brennende Lunte mit einem Ruck herausreißen wollte, zerfloss die Welt um ihn herum.


  


  


  Huskgrim


  Der Hauptmann beugte sich über die Karte und plante die geordnete Rücknahme der Linie. Er beschwerte gerade drei Engstellen mit Kaffeebechern, als er eine wohlbekannte Stimme vernahm und ein Grinsen huschte über sein Gesicht.


  „Goly vom Donnerbalken, mein treues Schlachtross“, lachte er und blickte dabei in das grün und blau angeschwollene Gesicht seines Feldwebels. Das linke Auge war ein blutiger Schlitz und zwei deftige Narben wanderten wie ein Fluss über das Gesicht des Nordländers, dessen Haare man im Lazarett gleich auf einen ungewohnten Kurzhaarschnitt reduziert hatte. Eine beachtliche Narbe am Schädel mit groben Stichen zusammengehalten und dunkelbraun verschorft war wohl der Grund für den radikalen Schnitt der prachtvollen Löwenmähne. Zusammen mit dem geschwollenen Gesicht sah Goly verdammt verwegen aus. Ein echtes Frontschwein! Er klopfe dem Hünen freundschaftlich auf die Schulter.


  „Sieh an, wer es endlich aus den Federn geschafft hat“, er wuschelte ihm durch die Haarstoppeln auf dem Kopf. „Gefällt mir!“


  „Dachte ich mir“, antwortete Goly mit dem Versuch eines Lächelns, das unter den Umständen allerdings ziemlich furchterregend aussah. „Melde mich zurück zum Dienst, Hauptmann.“


  Huskgrim nickte und sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. Seine schweren und buschigen Augenbrauen wanderten wie Gewitterwolken hinunter und verdüsterten seinen Blick. Er war sich dessen nicht bewusst, aber seine Untergebenen kannten diesen Blick nur zu gut. Er besagte, ein riesengroßer Orkan voller Gülle kam des Weges und hier war jemand, der dennoch bereit war, das letzte Stofffetzelchen in den Wind zu hängen, um ihm zu trotzen.


  Er gab Goly einen kurzen Überblick über die Situation und nickte dann seinem alten Freund aufmunternd zu. „Könnte alles schlimmer sein.“


  „Sind Boten unterwegs? Wir sitzen ganz schön in der Scheiße.“


  Huskgrim warf einen kurzen Blick zu Herachus und dieser antwortete an seiner statt: „Der Heerbann von Herzog Teldrik von Holmgard ist über zwanzig Tagesreisen entfernt. Selbst wenn ein Bote sie rechtzeitig erreichen sollte, um über den veränderten Belagerungszustand zu unterrichten, werden sie, so wie die Dinge stehen, zu spät kommen. Und das unter dem Gesichtspunkt, dass er seinen gerade anrollenden Feldzug gegen die grünen Westprovinzen wegen einer belagerten Garnisonsfestung im tiefsten Hinterland unterbricht, oder vielmehr abbricht.“


  Goly runzelte die Stirn, „Tilly Holmgard führt den Heerbann an“?


  Huskgrim lächelte, „Ganz recht. Tilly höchstpersönlich. Er hat allerdings eine ganze Reihe von Heerführern und der Lairdmarschall ist auch ausgezogen, die werden das Gröbste schon richten. Was uns betrifft: Wir sind auf uns allein gestellt.“


  Herachus tippte nun wieder auf die Karte, um Drängenderes zu besprechen.


  Gehetzte Melder trafen vom Nordtor ein. Der Kriegsherr hatte dort einen neuen Schwerpunkt gebildet und innerhalb kürzester Zeit die Mauern überwunden, das Tor genommen sowie bereits einen Brückenkopf gebildet.


  Huskgrim hörte die Nachricht mit nachdenklicher Miene an und warf einen raschen Blick auf die Karte um eine grobe Übersicht über seine Spielfiguren zu erhalten: Zwei Reservetrupps des vierten Regiments, Teile von Korporal Koshs Sappeuren, die frisch eingetroffenen Ordensschwestern und das Knäuel Steppensöldner, mehr war in der Kürze nicht zusammenzukratzen. Seine Augen blitzten. In seinem Geist löste sich das taktische Problemgewirr, die bedrohte Flanke und der Einbruch zu einer Reihe von Möglichkeiten, seine Gedanken rasten wie ein Sommergewitter dahin. Weitere Melder kreisten um den Hauptmann und versorgten ihn mit den nötigsten Informationen. Die Ordensschwestern waren bereits im Gefecht und stemmten sich gegen die in die Stadt strömenden Truppen des Heerhaufens. An der breiten Prachtstraße des Magistraten, welche zur Zitadelle führte, tobten die heftigsten Gefechte. Huskgrim erfasste die Situation mit geübtem Blick, ließ die Rabenklaue mit ihren schweren Ordenstruppen ins Zentrum der Prachtstraße umlenken und ihnen den zweiten Reservetrupp als Unterstützung zukommen, um von dort aus den Vorstoß abzubremsen. Er betrachtete weiter die Karte und entschloss sich kurzerhand, direkt an den Ort des Geschehens zu gehen. Er konnte von hinten einfach nicht führen. Außerdem benötigen die Verteidiger von Grauweiler mit ihren unterlegenen Kräften ein schnelles, entschlossenes Handeln. Jedes Zaudern mochte in diesem kritischen Augenblick den kompletten Westen der Stadt buchstäblich und unrettbar verloren geben. Er instruierte Melder, um die Söldner und die Sappeure heranzuführen. Die schweren Truppen im Zentrum würden genug Aufmerksamkeit auf sich ziehen, damit er seine zusammengewürfelte Streitmacht unbehelligt an die Flanke führen konnte. Er hastete los, mit Roa im Schlepptau und sie kamen gut voran. Unterwegs stießen die erste Reserve, die Söldner und einige Ordensschwestern zu ihm. Er sammelte alles gierig ein, was eine Waffe tragen konnte. Rechterseits von ihnen trug der Wind schweren Kampfeslärm heran. Er führte seine Schar hastig über viele der kleinen Gassen auf die linke Flanke, in den breiten, gassenartigen Vorhof des zweiten Ringes, wo sie auf die zuströmende Truppen des Heerhaufens trafen.


  Es blieb kaum Zeit für eine Kampfordnung, die beiden Truppenknäule trafen aufeinander und zersprangen auf dem beengten Schlachtfeld zu einem Sternenhimmel voller verwirrender, verrückter Tänzer in einer verschwitzten kleinen Taverne.


  Huskgrim blickte nach oben und entdeckte einen breiten, steinernen Balkon, der in die Vorhut hineinragte. Er grabschte nach einer weißhaarigen Ordensschwester, die er für eine Offizierin der leichten Ordenstruppen hielt, und brüllte ihr etwas zu. Aber der in der Gasse tosende Gefechtslärm trug seine Worte davon und sie blickte ihn irritiert an. Huskgrim schnaubte, zerrte sie zu sich ran und brüllte ihr direkt ins Ohr: „BALKON! DA OBEN!“


  „WAS?“


  „BALKOOOON!“


  „BALKON?“


  „JA, SCHNAPP ´NE HANDVOLL ARKEBUSIERE UND FOLG’ MIR!“


  Sie nickte ihm zu. Den alten Göttern dankend machte er sich auf den Weg, einen Zugang zu diesem Balkon zu finden. Im Vorbeigehen packte er Goly am Arm und schleifte ihn ebenfalls mit. Vor einem hölzernen Tor mit herrlichen Schnitzereien blieb er stehen. Das Gewicht der Jahrhunderte hatte den Türrahmen nach unten gepresst und schien ihn schief im alten Mauerwerk sitzen zu lassen. Er drückte sich gegen die abgeschlossene Tür, mit einem satten Knacken gab das modrige Gebälk nach und er stand in einem geräumigen, kühlen und trockenen Raum, an dessen Ende sich eine schmale Holztreppe nach oben wandte. Die Geräusche drangen nur noch gedämpft zu ihnen hinein. Die Treppe knarrte und ächzte unter ihren hinauftrampelnden Stiefeln.


  In einer Ecknische prasselte ein Feuer mit einem leise und gemütlich vor sich hinscheppernden Kochtopf und auf einem zierlosen und einfachen Holztisch standen verlassen Teller, Karaffen und Becher. Huskgrim wandte sich einem Fenster zu, spähte auf die Gasse hinaus und zeigte auf die Wand linkerseits von ihnen, während er sich weiter einen Überblick verschaffte.


  „Goly, mach das Ding weg.“


  „Was?“


  Huskgrim drehte sich um und musterte Goly wortlos. Der verstand endlich und grinste breit. „Aye!“


  Sein gewaltiger Zweihandhammer traf ein Dutzend Mal das Mauerwerk und erste Steinbrocken purzelten durch die Stube. Ein gezielter Fußtritt und Goly hatte in Rekordzeit einen Zugang zum Nachbarhaus geschaffen.


  Huskgrim huschte sofort hindurch und lächelte, als er die Tür zum Balkon erspähte. Er wandte sich Odelia und den sechs mit Arkebusen bewaffneten Ordensschwestern zu.


  „Wir sind einen Steinwurf hinter ihnen. Knallt erst alles ab, was irgendwie Ordnung in ihre Reihen bringt. Verwirrung ist das Ziel! Verwundete sind besser als Tote!“


  Die Schwestern feuerten ihre erste Salve nahezu gleichzeitig in die offene Flanke. Aus dieser kurzen Distanz war der Feuerüberfall verheerend. Die nächste Salve Arkebusengeschosse donnerte in die nun zertrümmerten und zurückflutenden Reihen des Heerhaufens.


  Huskgrim nickte zufrieden und machte sich eiligst auf den Rückweg. Er musste nun den eigenen Vorstoß wieder koordinieren. Wenn sein Gegenspieler am Nordtor etwas von seinem Handwerk verstand, würde er bereits mitbekommen haben, dass seine rechte Flanke aufgerollt wurde. Sie hasteten durch das Loch in Wand und die hölzerne Treppe hinunter hinaus auf die Gasse.


  Wie der Hauptmann erwartet hatte, stürmte seine Streitmacht berauscht vom Schlachtenglück den zurückflutenden Heerhaufen kopflos hinterher und rannten blindlings auf eine sich neuformende Schlachtformation. Huskgrim dirigierte Goly und die Schwestern ins Zentrum und wandte sich an die äußerte linke Seite seiner eigenen Flanke. Dort machte er den Karawanenfürsten Bratok mit seiner lackierten Rüstung aus und drängte sich zu ihm und seinen Steppensöldnern durch.


  Der alte Mann hatte sich bisher gut gehalten, aber nun stützte er sich schwer atmend auf sein schartiges, altes Zweihandschwert und zitterte am ganzen Körper, während er über einem wimmernden, schwer verwundeten Gardisten stand, den er scheinbar nicht bemerkte. Huskgrim berührte Bratok an der Schulter und parierte den halbherzig geführten, instinktiven Schlag des Fürstens. Er kannte das und hatte es erwartet, purer Instinkt hatte den letzten Funken Mensch des alten Mannes in die dunkelsten und unterirdischsten Keller seiner selbst verbannt. Er holte mit der flachen Hand aus und zog sie beherzt durch das Gesicht des Karawanenfürstens. In die weit aufgerissenen Augen kroch langsam und zaghaft der Mensch zurück.


  „Das war gute Arbeit für einen Wüstenfuchs. Aber jetzt bring‘ den Wahnsinn wieder unter Kontrolle. Ich brauche dich und deine Söldner. Hast du das verstanden?“, rief er harsch und blickte prüfend in das blasse, schweißüberströmte Gesicht. Der Bastard wird mir doch jetzt hoffentlich nicht zusammenklappen?, dachte Huskgrim skeptisch. Aber der Karawanenfürst nickte ihm tapfer zu.


  „Gut. Höre, wir haben nicht viel Zeit. Zieh Deine Söldner zurück, führe sie auf die linke Flanke und schwinge wie eine Tür zum Zentrum. Verstehst du das? Wie eine Tür!“


  „Oh atemloser Wasserbüffel des weißen Nordens, ich höre deine Worte. Ich werde meine fähigste Kirschblüte, Anugrim, mit dieser Aufgabe betrauen und …“


  „Mir scheißegal, wen du damit betraust, ich will nur, dass du es schnell machst. Geschwindigkeit ist der Schlüssel zum Erfolg und jetzt auf, alter Mann!“ Damit schob er den Karawanenfürsten zurück ins Getümmel. Huskgrim wischte sich über die Stirn und machte sich Gedanken über die Rabenklauen und ihre schweren Truppen, sie waren im Zentrum des gegnerischen Vorstoßes, aber aus seiner Sicht auf der äußerten rechten Flanke seiner eigenen Streitmacht. Ein schmaler Korridor wurde von einer Handvoll schwer bedrängten Gardisten aufrechterhalten. Huskgrim griff sich einen Melder, instruierte ihn kurz und knapp und schickte ihn auf direktem Weg zur Rabenklaue. Keine zehn Klafter entfernt traf ein Arkebusengeschoss den Kopf des Melders. Huskgrim schnappte sich kurzerhand zwei weitere Melder und schickte sie mit der gleichen Botschaft los. Einer von beiden würde es schon schaffen. Die alten Götter waren Mistkerle, aber schnell gelangweilte Mistkerle!


  Im Moment lief alles, wie es sollte. Seine Hände zitterten. Er griff unter sein zerfleddertes Wams, ertastete den kleinen Trinkbeutel mit dem Gewürzwein und stellte frustriert fest, dass dieser zur Gänze leer war. Er hielt einen Augenblick inne und rang mit sich. Nun, wenn das nicht der richtige Ort war, um seine eiserne Ration anzubrechen, dann wusste er es auch nicht. Seine Hände wanderten tiefer in seinen Wams, in der Nähe der Brust bewahrte er ein kleines, schmales Gefäß auf. Er entkorkte es und genehmigte sich einen tiefen Zug des scharfen Brandys und dann noch einen. Er schloss die Augen und ließ das brennende und sündhaft teure Gesöff seine Kehle hinunterlaufen. Das hatte er jetzt gebraucht. Bei den alten Göttern, das würde vielleicht doch noch ein richtig guter Tag werden!


  Huskgrim blickte zur linken Flanke und sah den Angriff des Handelsfürsten planmäßig über die Flügel anrollen, gespannt spähte er zur Mitte des Vorhofes, ob die Rabenklaue ihren Teil ebenfalls erfüllte. Zuerst tat sich nichts und Huskgrim flüsterte mit gefurchter Stirn zu sich selbst: „Beim Arsche des alten Schnitters …!“


  Die Sekunden rannen dahin und er befürchtete einen schmerzlichen Augenblick, dass seine Melder nicht durchgekommen waren, als das massive Bollwerk der Schwesternschaft das Zentrum zusammenzog und sich wie ein Keil durch die Reihen des Heerhaufens schob. Die Gardisten des zweiten Reservetrupps versuchten, den sich bietenden Korridor hinter den Nebelschwingen auszufüllen. Gleichzeitig überflügelten die Steppensöldner den zusammengepressten Flügel des Heerhaufens, der jetzt von der Torbresche abgeschnitten zu werden drohte. Der Heerhaufen klappte nun völlig zusammen, die Schlachtordnung löste sich auf. Was gerade eine knappe Stunde hin und her wogte, entschied sich nun in Minuten zu ihren Gunsten, der Vorhof war so gut wie zurückerobert und Razocks Finte durchkreuzt. Wer es nicht rechtzeitig durch die Bresche nach draußen schaffte, und das waren die wenigsten, dessen Überlebenschance sank drastisch. In diesem wilden Hauen und Stechen war sich zu ergeben eine schwierige Angelegenheit. Ein schwacher Siegesschrei hallte durch den Vorhof, als das Schlachtgetümmel abebbte.


  Huskgrim betrachtete die Szenerie. Zerlumpte Geister mit leuchtenden Augen schnauften, bluteten und schwitzten, als sie ihren kleinen Etappensieg feierten. Es gab überraschend wenig Verletzte. Der Kampf war auf diesem engen Raum mit entschlossener Brutalität geführt worden. Er überblickte die schmale Wehrmauer, auf der sich nun wieder eigene Gardisten und einige wenige Arkebusiere befanden.


  Die Torbresche wurde abgeriegelt. Gerümpel, altes Fuhrwerk, was immer sie finden konnten, wurde in den Weg gestellt, gehievt und gezimmert. Die Toten wurden auf einem Scheiterhaufen zusammengetragen. Es roch nach Schweiß, Blut und Exkrementen und dennoch schien es nahezu friedlich. Eine gar bedrückende Ruhe umfing sie. Alles passierte wortlos, nach dem ohrenbetäubenden Kampfeslärm war der Kontrast kaum auszuhalten. Selbst die wenigen Verwundeten murmelten und flüsterten. Die über den Vorhof huschenden Stadtbewohner verschwanden in einer gesichtslosen Masse. Gesichter wurden zu Schemen. Alte Mütterchen, die den Sterbenden letztes Geleit anboten, wurden zu Parodien ihrer selbst. Erste Fackeln wurden an den Außenmauern entzündet, um den Abend zu begrüßen.


  Roa tauchte in den Nebel von Huskgrims Gedanken ein, als sie sich in sein Blickfeld schob. Ihr verrußtes und von den Anstrengungen verschwitztes Gesicht lächelte nicht.


  „Wir haben die Feuerbürste verloren.“


  „Hrm?“


  „Irgendwas ist am Juliusturm schief gelaufen.“


  Huskgrim nickte.


  „Sie haben das, was von seinem blutigen Hintern übrig war, rausgezogen.“


  „Ist er tot?“


  „Er lebt. Sie haben ihm noch vor Ort den zerfetzten linken Arm abgesäbelt ...“


  Huskgrim nickte und sein Blick wurde starr. „Pumpt ihn mit Antiseptikum voll.“


  „Darum bin ich hier, der Waffenmeyster verweigert es. Dieser Affenarsch brabbelt etwas von: nur für höhere Ränge.“


  Huskgrim lächelte bei der Wortwahl. Seine Hosenträgermeute hatte eine bemerkenswerte Ignoranz gegenüber Rängen.


  „Er soll die für mich bestimmte Ration herausrücken. Das wird den guten Mann sicherlich glücklich machen.“


  Roa schwirrte ab und der Abend hatte sein dunkles Kleid nun vollends über Grauweiler gestülpt. Huskgrim sortierte seine Gedanken: Goly ordentlich vermöbelt und gerade so vor dem Scharfrichter gerettet, Kosh einstweilen abgeschrieben. Hinterrücks erdolchte Gardisten in der Stadt. Die seltsamen und immer noch ungeklärten Explosionen am Osttor, der Garnison und am Arsenal. Die Palastwache und ihre Gefahr innerhalb der Festungsstadt. Und wie eine Kirsche oben thronend der Waffenmeyster von Grauweiler, Tolbrasa. Diesmal kam es wirklich faustdick.


  Es zog ihn zurück zum Osttor, um die dortige Situation in Augenschein zu nehmen. In den Gassen rund um die beiden Einfallstore hatten sich die Landsknechte niedergelassen und Lagerfeuer errichtet. Große, uralte Töpfe randvoll mit Gulasch wurden von der Garde aufgefahren, dazu frisches Brot und die tägliche Ration Met ausgegeben. Geruch von frischem Coffein wabert durch die Gassen und die aromatische Würze von gutem Tabak kitzelte seine Nase. Seine Füße wanderten über uraltes Kopfsteinpflaster und er fragte sich, wie viele Schlachten, Schicksale und andere Dinge diese Steine bereits erlebt hatten. Könnten diese Steine sprechen, sie hätten wahrlich einiges zu berichten. Doch über bestimmte Dinge lohnte es nicht, sich Gedanken zu machen. Der alte Schnitter spielte sein Spiel, und wenn der Lebensfaden sein Ende erreichte und die nächste Welt ihre verheißungsvollen Offenbarungen verführerisch ins Ohr säuselte, mochte es egal sein, wer man war oder warum man lebte oder wofür man starb. Und das Sterben ging schnell, gelegentlich wahllos und niemals würdevoll. Aber noch einen Abend ein gutes, saftiges Fleisch im Bauch, einen Krug mit gutem Met und ein trockenes, warmes Plätzchen zum Schlafen um die müden Knochen auszuruhen, das war doch immerhin etwas. Er erreichte den düster in den Abendhimmel emporwachsenden Bereich der städtischen Zitadelle, der älteste Teil der Garnisonsstadt.


  Einst eine einfache Wehrburg mit gewaltigem Wohnturm hatte sich Grauweiler wie ein Schimmelpilz ausgebreitet und stückchenweise alle drei Täler beansprucht. Die immer wieder neu eingezogenen Wehrmauern, die die Stadt im Laufe der Geschichte umschlossen, waren wie die Lebensringe eines Baumes.


  Wenn die Außenbereiche fielen, zog sich die Verteidigung eine Mauerlänge zurück und das Spiel begann von vorn. Razock würde diese Stadt mit purer Masse nehmen müssen, jedes Gässchen, jeden Ring. Und letztlich thronte über alledem noch ihr letzter Rückzugspunkt, die Zitadelle des Barons, in welcher Palastwache, Magistrat und Majordomus residierten. Ausgewählte Handelsfürsten und Würdenträger der Stadt würden sich mit den Resten der grauen Garde dorthin für das letzte Gefecht zurückziehen. Ein tiefer Brunnen mit Quelle versorgte die Zitadelle mit frischem Wasser und die tief in den Berg getriebenen Katakomben waren randvoll mit Vorräten.


  


  


  Anugrim


  In diesem Jahr hatte Anugrim mehr Schlachten erlebt als in ihrem gesamten bisherigen Leben, selbst wenn man dieser jungen Jahreszahl noch das Leben ihres Vaters und dessen Vater hinzufügte. Und dabei war sie nicht unbeteiligt, sondern mittendrin im Getümmel. Anugrim saß mit Rolin und einigen der Sappeure um ein Lagerfeuer, sie schob sich ein von fettiger Gulaschsoße triefendes Stück Brot in den Mund und schloss genießerisch die Augen. Oh, ihr Götter, nach den Entbehrungen der Karawane war das ein echter Genuss. Über dem Feuer baumelte eine verbeulte Kanne mit Coffein und jeder hatte zu seiner Ration noch Tabak und einen kleinen Schluck Met bekommen.


  Anugrim hatte den Schluck aus der Metkaraffe sofort an einige Gardisten abgetreten und im Gegenzug einen Fetzen Brot erhalten, welchen siehastig in ihrem Reisegepäck verstaute. Die Vorräte der Stadt sollten den Gerüchten nach gut und reichlich sein. Aber sie kam nicht umhin, mit der Nahrung hauszuhalten. Außerdem wollte sie vielleicht morgen früh nach einer anstrengenden Nacht einen kleinen Happen nehmen. Den Tabak hatte sie ebenfalls verstaut, auch wenn ihr Söldnergefährte Jabar, der seinen schon hastig gekaut statt geraucht hatte, gierige Blicke auf ihr Gepäck warf und sich dabei die Lippen wie ein Hund leckte, dem man ein saftiges Stück Fleisch vor die Nase hielt. Diese kleine Wüstenratte sollte es nur wagen, seine Sandpfoten an ihr Gepäck zu legen.


  Rolin lag schweigend vor dem Feuer, kaute gemächlich auf einem Stück Brotrinde und studierte den klaren Nachthimmel. Mit dem Verschwinden der Sonne war die Temperatur spürbar gefallen und Anugrim rutschte ein gutes Stück näher ans Feuer heran und genoss die trockene Hitze. Mit einem letzten Brocken Brot schabte sie ihre Gulaschschale aus und spülte die Krumen mit einem großen Schluck klaren Wassers aus ihrem Trinkbeutel hinunter. Frisch aus einer der drei Quellen der Stadt. Verrückt. Wochenlang marschierten sie und tranken seltsam schmeckendes Wasser aus ihren Beuteln, weil es weit und breit kein fließendes Gewässer gab und diese Festungsstadt hatte gleich drei davon.


  Den beiden Durchbrüchen an den Toren war man nur um Haaresbreite Herr geworden und dennoch, sie fühlte sich in diesen Mauern seltsam sicher und geborgen. Es mochte auch daran liegen, dass die Verantwortung von ihren Schultern geglitten war und größere und fähigere Personen als sie selbst, echte Feldherren, die Verteidigung organisierten. Sie war ja nur als einfache Söldnerin in den Dienst des Karawanenfürsten Bratok getreten. Beileibe war sie nicht auf den Kopf gefallen und wusste, wann es besser war, den Mund zu halten. Ein Talent, das den meisten Söldnern abging. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Organisation der die Karawane begleitenden Söldner übertragen bekam, obwohl sie in Wahrheit mehr ein Sprachrohr des Fürstens war. Und umgekehrt. Er ertrug Widerworte nur schwerlich. Der Extrasold dieser Position kam ihr gerade recht, also ertrug sie die Mühen ohne Klage. Sie nun abzugeben, war dennoch erleichternd.


  Die Sappeure der Festungsstadt zogen Anugrims Aufmerksamkeit auf sich. Sie waren in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil der gerüsteten Ordensschwestern, die noch im blutigsten Getümmel eine Art Würde ausstrahlten, mit ihren mächtigen, uralten Rüstungen, den reich verzierten Ordenswaffen, und selbst die Rösser waren von edlem Geblüt, so schien es. Sie repräsentierten einen Schwertadel mit Tradition, reichen Privilegien und Einfluss und waren der Amboss des Herzogs von Holmgard, an dessen stählerner Grimmigkeit ganze Feldzüge zerbrachen. Sie waren klein an der Zahl, wodurch sich ihr Mythos nur noch mehrte.


  Die Sappeure hingegen sahen nicht viel besser als die Söldner aus, denen Anugrim angehörte. Zerlumpte Gestalten mit unrasierten Bärten, verfilzten und verlausten Haaren, bunt gemischten Rüstungen, bepackt wie Maulesel. Und dennoch waren auch sie auf ihre Art Veteranen. In ihren harten Gesichtern spiegelte sich ein trotziges Selbstverständnis. Sie nannten sich selbst die Erwählten des verrückten Gottes Gorgodaraz und nahmen es mühelos mit den hochgebildeten Belagerungsalchemisten auf, was ihr Wissen über schwarzes Donnerkraut und andere dunkle Künste und dessen Anwendung anging. Die Gilde der Alchemisten tat dies in der Sicherheit ihrer gut geschützten Kammern und Labore, die Sappeure hingegen mitten im Schrapnellregen gegnerischen Feuers. Was nicht funktionierte, brachte einen um. Eine mörderische Schule.


  Besonders die Anführerin der hiesigen Sappeure hatte es ihr angetan. In der Rückeroberung des Nordtores fochten sie dicht nebeneinander: eine junge Frau, vielleicht fünf oder sechs Sommer älter als Anugrim selbst. Kluge, gewitzte Augen leuchteten aus diesem verkrusteten, ungewaschenen Gesicht. Sie führte diesen verrückten Haufen mit spöttelnder Arroganz und gleichzeitig einer warmen, fürsorglichen Sympathie, die man einfach mögen musste.


  „Du musterst mich schon den ganzen Abend, wenn du mich abziehen willst, ich bin schwer aufs Kreuz zu legen!“ Die Worte unterlegt mit einem zischenden Lachen rissen Anugrim aus den Gedanken und sie blickte in das geschwärzte Gesicht mit diesen funkelnden Augen.


  „Oh, hm … ich …“


  Die Sappeurin setzte sich neben Anugrim und hielt ihre prankenhafte Hand hin.


  „Die Hand zum Gruße, Wüstenfuchs, ich bin Roa.“


  Anugrim ergriff sie und fühlte ihren Arm beim Schütteln förmlich wie ausgerissen.


  „Na, beim ersten Anblick hab ich von euch Eseltreibern nicht viel gehalten. Ihr saht wie vier Wochen Dünnschiss aus, als ihr eure staubigen Kadaver in die Stadt geschleift habt. Aber heute … “, anerkennend verzog sie die Mundwinkel nach unten, „nicht übel.“ Nebenher stopfte sich Roa eine Cigarette in den Mund und palaverte mit schiefem Mund weiter, während sie versuchte, einen brennenden, krummen Stecken am Feuer und damit ihren Tabak zu entzünden.


  „Ihr seid die Kommandantin der Sappeure, nicht wahr?“


  Roas Gesicht verdüsterte sich und sie murmelte mehr zu sich, während ihr herzlicher, tönender Akzent tiefer und dunkler wurde.


  „Nun ja, wie man´s nimmt. Derzeit trifft das wohl zu. Sie haben unserer Feuerbürste den Arm abgesäbelt. Hing nur noch wie ein geplatztes Würstchen an ein paar Streifen dran …“ und sie fuhr mit einem Zeigefinger knapp oberhalb ihres linken Elbbogens entlang, um zu zeigen, wo der Arm durchtrennt wurde.


  „Eine echte Schande.“ Roa schüttelte traurig ihren stoppeligen Kopf. „Aber Gorgo mag auch seine verkrüppelten Kinder. Und die Feuerbürste wird durchkommen. Und Knallerbsen kann man auch einhändig werfen. Mit ´ner Stinkwut im Bauch kämpft es sich sowieso viel entspannter.“


  „Feuerbürste? Ein interessanter Name für …“


  Roa machte eine wegwerfende Handbewegung und ein leichtes Grinsen kroch zurück in ihr Gesicht.


  „Kosenamen. Da fällt mir ein, der Hauptmann hat Euch Eseltreiber noch eine Patrouille aufs Auge gedrückt.“


  Anugrim schaute erstaunt auf und ihr müder Körper fühlte sich noch viel erschöpfter an.


  Roa bemerkte den Blick, grabschte sich einen Becher Coffein und nahm einen kräftigen Zug.


  „Keine Sorge, das wird ein ruhiger Spaziergang. Brandywine will, dass die Schwestern und die Truppen des Handelsfürsten die Stadt besser kennen lernen. Und das ist schlau. In den nächsten Tagen wird’s hier mächtig drunter und drüber gehen, besser ihr schleift Eure Ärsche jetzt durch die Stadt und lernt die Viertel kennen, als später mitten im Kampfgetümmel. Ich mein, wenn dir jemand seinen blutigen Stahl durch den Kopf hämmern will, hast du alle Hände voll zu tun und kannst nicht noch rätseln, in welcher Gasse du dich gerade befindest.“


  „Verstehe, kommst du mit?“


  Roa lachte und verschluckte sich am Rauch des Glühstängels, während sie sich hustend eine Träne aus den Augen wischte.


  „Dein Ernst? Du bist schon in Ordnung, Kleine, aber meine Füße kennen die Stadt und mein Hintern bevorzugt gerade den Platz hier am Feuer mit ´ner Schüssel warmen, fettigen Mampfs.“


  Anugrim kämpfte sich mühsam auf die Füße, schnürte ihre Stiefel fest, sammelte ihr Gepäck ein und griff noch mal zum Becher. Bis die Patrouille losging, würde sie sich einen dampfenden Schuss Coffein gönnen. Mit vollen Magen fiel ihr es besonders schwer, den Widerwillen ihres Körpers niederzuringen. Sie reckte und streckte sich, registrierte erstaunt das Knacken ihrer steifen Gelenke und warf sich eine dunkelbraune Decke um die Schultern. Nach Art der Schwestern befestigte sie diese als Mantel. Nicht ganz so hübsch, aber warm und das war alles, was zählte.


  Nach und nach machte die Neuigkeit die Runde und der Söldnerhaufen des Handelsfürsten versammelte sich. Müde, lumpige Gestalten, auf deren ausdruckslosen Gesichtern der Schein der Lagerfeuer wilde, dämonische Fratzen formte.


  Es wurde leise, fast andächtig gemurmelt – die Resonanz eines gut gefüllten Magens!, dachte Anugrim.


  „Erfrischende Eisblume des Nordens, mein verdorrtes Herz erblüht ob deines Anblicks.“


  Anugrim drehte sich um und blickte in das gealterte und faltige Gesicht des Handelsfürsten. Es war nicht nur der Schein des Feuers oder die Düsternis der Stadt, Bratok war zu einem Greis geworden. Sein zerbrechlich wirkender Körper hatte an Gewicht verloren, Heerscharen von Falten eroberten das einst attraktive Gesicht und formten aus ihm eine lederne Totenmaske. Ergraute, schmierige Haarsträhnen hingen ihm wirr ins Gesicht, seine ganze Erscheinung wirkte abgenutzt. Von dem leuchtenden Ebenbild des alten Handelsfürsten, einem ergrauten aber dennoch irgendwie vor Leben strotzenden und wohl genährten Wüstensohn war in weniger als einer Mondphase ein ausgemergelter, ausgebrannter Prophet des Todes geworden. Aus dem warmen, freundlichen Grinsen war ein schreckliches, Angst einflößendes Martyrium geworden, das nur allzu deutlich zeigte, was ihnen selbst bevorstand.


  „Mein Fürst …“ Anugrim rang nach Worten. Bratok lächelte und nickte wissend, doch sein krankes Gesicht verwandelte diese Geste in eine Parodie.


  „Mir scheint, als ob wir den grünen Lindwurm hierher geführt haben. Wir sind aus seinen Fängen gesprungen, und wie verängstigte Kaninchen in den rettenden Bau gestoben. Dabei haben wir nicht bedacht, dass der Bau keine Rettung bietet. Er ist unser Grab und zögert das Unvermeidliche nur hinaus.“


  „Aber, aber … Nein!“


  „Du bist jung. Deine Seele erhebt sich gegen das Offensichtliche, wie sich die Blüte gegen den nahenden Bodenfrost windet.“ Der Handelsfürst griff nach Anugrims Unterarm und zerrte sie ein Stück weg von den Lagern und den anderen. Seine Augen klarten auf, als er sich verschwörerisch umblickte, „Diese Stadt erstickt an ihrer Verderbtheit. Meine Seele fürchtet sich davor, was in dem Gedärm dieser Mauern haust, denn der Lindwurm zieht unsere Aufmerksamkeit auf sich und im Dunkel regt sich etwas. Etwas Monströses, das selbst den alten Göttern die Stirn bietet.“


  „Mein Fürst … “


  „Still!“, raunte Bratok.


  „Aber …“


  „Still jetzt!“, knurrte Bratok aufbrausend. So hatte Anugrim den Handelsfürsten noch nie erlebt, ein Mann von großer Geistesschärfe und Zurückhaltung.


  „Ihr macht mir Angst …“


  „Oh, zierliches Gewächs des Ostens. Noch bevor der letzte Wall überrannt wird, werdet ihr wissen, was Furcht bedeutet.“


  „Schluss mit dieser Albernheit, Handelsfürst.“


  Bratok und Anugrim drehten sich ruckartig um und blickten in das teigige Gesicht des Waffenmeysters Tolbrasa.


  Tolbrasa drängte sich mit einem freundlichen Lächeln zwischen sie.


  „Ihr werdet dem kleinen Ding mit Euren Kindermärchen noch den letzten, kümmerlichen Rest Mutes austreiben. Ihr entschuldigt uns? Ich habe noch etwas betreffend den Materiallisten mit dem Handelsfürsten zu bereden.“


  Der Waffenmeyster legte seinen Arm um die Schulter des Handelsfürsten und lächelte noch immer, als er den Weg wies und ihn davon schob.


  Anugrim blickte dem seltsamen Paar verwirrt hinterher, als sie die stille Präsenz von Rolin neben sich bemerkte. Der Steppensöldner stand mit gezogenem Krummdolch und zusammengekniffenen Augen neben ihr und fixierte den Rücken des sich entfernenden Waffenmeysters.


  „Wir sollten den Fürsten nicht in den Fängen des Treibsandes lassen. Er wird ihn mit Haut und Haaren verschlingen.“


  Anugrim schnaubte und verzog das Gesicht.


  „Ich hab’ die Faxen von Euren nebulösen Andeutungen langsam dicke.“


  Rolin ignorierte sie und schritt nun langsam aber zielsicher dem Waffenmeyster hinterher.


  Anugrim blickte sich hilfesuchend um, entdeckte aber kein bekanntes Gesicht und eilte dem Steppensöldner leise fluchend hinterher.


  „Psst“, knurrte Rolin, „man hört dein Getrampel bis in die nächste Welt.“


  „Bei den alten Göttern bist du neuerdings unter die Samtpfoten gegangen?“, fauchte Anugrim flüsternd, während sie gebückt am Rand der Gasse wandelte und von Deckung zu Deckung hastete.


  „Unauffällig ist die Auffälligkeit“, sinnierte Rolin, während er gemächlich in der Mitte der Gasse entlang schritt.


  „Erklärst du mir das?“


  „Wir sehen, was wir erwarten. Ein an der Häuserwand entlang huschender Schatten ist für den Erwartenden wie ein brennendes Feuer, ein überdeutliches Signal. Das Offensichtliche entwischt dem wachsamen Auge des Geistes, weil es Arglosigkeit als sein Wappentier wählt.“


  „Manchmal würde ich dir gerne eine verpassen.“


  Rolin warf einen prüfenden Blick auf Anugrim und verzog keine Miene, während er weiter die gepflasterte und schmale Gasse entlangschritt. Tolbrasa führte Bratok immer weiter in die verwaisten Gassen des Nordviertels und redete auf den Handelsfürsten ein. Aufgrund der Entfernung war nichts zu verstehen, aber der Fürst schien bei jedem Klafter gebeugter und angestrengter die Gassen entlang zu schlurfen.


  Anugrim hätte einen Finger dafür gegeben, um zu erfahren, was der Waffenmeyster säuselte. Um Materiallisten ging es sicher nicht, soviel war klar. In einigen Abstand ragte der steinerne Schatten der Zitadelle in die Höhe. Sie durchschaute das verwirrende System von Machtbereichen und Zuständigkeiten nicht, Magistrat, Meyster, Majordomus, Stadtkommandant, Ordenstruppen … hier gab es scheinbar für jeden Emporkömmling einen Titel, ein kompliziertes Konstrukt sich gegenseitig überlagernder Befugnisse, die sich mit Misstrauen und Fehden überzogen. Und dabei blieben alle schwach. Anugrim neigte den Kopf. Die alten Geschlechter führten seit Generationen einen Bürgerkrieg, dessen Grund niemand mehr wusste. Die Notwendigkeit der Kontrolle sorgte dafür, dass die Fürsten ihre Provinzen, Festungen und Städte in einem Zustand der Schwäche beließen, um das Entstehen einflussreicher aber schwer zu kontrollierender Kriegsherren zu minimieren. Dieses Machtgefüge sollte das Revoltieren und Überlaufen verhindern, übersah aber, dass die ungezählten Fehden eine wirksame Verwaltung bis zum Punkt destruktiven Stillstandes herunterbremsten. Eitergeschwüre wie der Waffenmeyster wucherten im kranken Leib der Herzogtümer.


  Das Zischen Rolins riss sie aus ihren Gedanken und sie blickte auf. Die Gasse war leer. „Wo ist der Fürst?“


  „Der Boden hat sie verschluckt.“


  „Was hat …?“


  Rolin legte den Zeigefinger auf seinen Mund und lauschte mit schiefem Kopf.


  „Hinter uns. Mindestens acht oder zehn Füße.“


  Und bevor sie antworten konnte, zerrte Rolin sie in eine kleine von einem hölzernen Aborterker überragende Mulde und schmiegte sich regungslos in den Schatten.


  Nun hörte sie das Fußgetrampel ebenfalls. Und ein klackendes Geräusch. Anugrim erwartete jeden Augenblick jemanden oder etwas zu erblicken, aber die Zeit kroch dahin und die Geräusche schwollen von Sekunde zu Sekunde an. Füße und ein knarrendes, hartes Knurren, aber keine Stimmen. Ihre Sinne vibrierten und der Nebel schien sich zu verdichten. Ihr Atem beschleunigte sich und sie spürte Rolins Hand auf ihren Schultern, als er mit ruhiger Stimme hauchte: „Ganz ruhig. Sie sind nicht wegen uns hier …“


  Anugrim versuchte ihren hibbeligen Körper unter Kontrolle zu bringen, hier festzusitzen, behagte ihr gar nicht. Ihr Blick hastete unruhig in der Gasse umher, auf der Hatz nach einem sicheren Bau. Ihr Atem stockte, hatte sich die Gase verdunkelt? Sie war kleiner als vorher. Sie riss die Augen auf und versuchte etwas im trüben Dickicht des Nebels auszumachen, während sich die Geräuschkulisse zu einem tönenden Orkan emporschwang. Das war verrückt … Schritte waren nie und nimmer so laut. Ihr Herz pumpte wie eine dahin galoppierende Hirschkuh auf der Flucht vor dem grauen Wolfsrudel. Rolins Hand wanderte auf ihren Bauch.


  „Atme mit mir … in meinem Takt. Deine Sinne betrügen dich. Langsam, hssch … langsam. Wir sind hier sicher, Füchsin. Und Luft holen … und ausatmen. Wir sind sicher. Wir sind Schatten. Wir sind Luft …“


  Eine Reihe dunkler Schatten schob sich gemächlich aus dem Nebel. Anugrims Augen sogen jedes Detail auf. Kuttenträger … vier oder fünf. Das knarrende, knurrende Ding in ihrer Mitte. Sie näherten sich ihrem Versteck, das sich unweigerlich zur Todesfalle für sie und Rolin entwickeln würde. Ihre Hände tasteten nach dem Dolch, aber Rolin packte danach und hielt sie fest und hauchte eindringlich: „Ruhig!“


  Die Schatten passierten ihren Unterschlupf. In ihrer Mitte zerrten sie einen hölzernen Wagen auf zwei mit Tüchern umwickelten Rädern. Aber Anugrims Blick wurde von der Person auf dem Wagen angezogen. Eine schmächtige, stöhnende Gestalt mit blutgetränkter Kleidung und einem dreckigen Verband um die Schulter und dort, wo ein Arm sein sollte, außerdem … rotes Haar! Feuerbürste!


  


  


  VII ENDZEIT


  


  Huskgrim


  Der Hauptmann saß in seinem Quartierssessel, die Beine überschlagen, die Arme lässig auf den gewaltigen Armlehnen abgestützt. Schluchtenartige Falten formten sich auf seiner Stirn und sein Blick war starr in die Ferne gerichtet. Gedanken, Gewitterwolken gleich, zogen über sein Gesicht. Huskgrim war nicht allein, vier Gestalten überragten den Sitzenden. Auf dem kleinen, hölzernen Tisch neben dem Quartiersessel qualmte eine zu heiß gerauchte Pfeife vor sich hin, abgestützt an einen gläsernen Brandweinkrug. Automatisch wanderten die Hände des Hauptmanns zum Krug und kippten dabei die Pfeife um, welche über den Tisch kullerte und in die Tiefe stürzte, wo sich die Asche und angekokelter Tabak über den Dielenboden verstreuten.


  Huskgrim sinnierte laut: „Der Handelsfürst unauffindbar. Kosh aus dem Lazarett verschollen. Ein Anschlag auf die Rabenklaue. Und jeweils kurz zuvor hat der Waffenmeyster seine Fratze gezeigt.“ Der Hauptmann legte den Kopf schief und trommelte mit den Fingern auf die lederne Armlehne. „Der Magistrat ebenfalls verschollen. Und ohne seine Zustimmung gegen den Waffenmeyster vorzugehen, bedeutet Ärger.“


  Goly räusperte sich: „Der Majordomus ist ein alter Säufer und Magistrat Huskon ein rückgradloser, fettwanstiger Wurm im Arsch des Barons von Grauweiler. Wenn wir unseren Rücken nicht schützen können, zermalmt Razock uns in Wochenfrist.“


  „Wir müssen unsere begrenzten Mittel bündeln, um die Stadt zu halten. Ich würde vorschlagen, gegen die Reste der Palastwache loszuschlagen und die Zitadelle zu nehmen, solange wir noch können!“, ergänzte Herachus energisch und pochte mit der Faust gegen die Wand.


  Die Rabenklaue hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, zog eine Augenbraue nach oben und musterte den Hauptmann.


  „Und was, wenn der Kriegsherr vor unseren Toren genau das bezweckt? Uneinigkeit oder gar offene Kampfhandlungen unter seinen Feinden säen. Was Besseres könnte ihm gar nicht passieren! Der Feind verwirrt, desorganisiert und auf der Jagd nach einem Phantom in den eigenen Reihen. Die Beute erlegt sich selbst.“


  Huskgrim nickte bedächtig, nahm einen kräftigen Schluck und verzog das Gesicht. Die Würfel waren gefallen und seine Entscheidung stand fest.


  „Wir werden mal einen Blick hinter die Kulissen werfen. Roa, sammle die Sappeure! Goly, eine Handvoll des Siebten, ausgesuchte Männer! Herachus, du übernimmst die Nachtwache und behalte die Söldner des Karawanenfürsten im Auge! Kann ich auf den Orden zählen?“


  „Ihr werdet wohl so oder so Streit suchen. Vielleicht kann ich verhindern, dass ihr euch gegenseitig zerfleischt. Ich werde eurer Expedition als neutraler Scharfrichterin zur Seite stehen. Allerdings nicht euren privaten Fehden.“


  „Das reicht mir“, brummte Huskgrim. Er schraubte sich aus dem Quartiersessel in die Höhe und stürmte geradewegs aus der geräumigen Kammer, der kleine Rat bestehend aus Yve, Goly, und Herachus folgte ihm auf dem Fuße.


  Der Hauptmann hatte sein Quartier nahe dem Osttor bezogen, ein kleines Bürgerhaus mit gutem Blick über die Bresche und einem geräumigen Zimmer im untersten Stock. Ein breiter Gang mit Gewölbedecke führte an einem Wachposten vorbei nach draußen. Huskgrim trat ins Freie und blieb irritiert stehen, als seine Füße in Schnee standen.


  „Was im Namen der alten Götter …“, polterte er und weißer, nebeliger Odem kroch aus seinen Lungen.


  „Es ist viel zu früh für Schnee …“, murmelte Herachus.


  „Wann hat es denn diese Scheiße hergeweht? Die war vorher noch nicht da!“, maulte Roa.


  Als ob die Natur ihnen spotten wollte, verstärkte sich der Schneefall und reduzierte die Sichtweite auf wenige Klafter.


  „Herachus verdopple die Wachen und lass‘ Winterkleidung ausgeben. Das wird Razock vor unseren Toren nicht schmecken.“


  Der Feldwebel salutierte und stapfte durch das dunstverhangene Schneetreiben, bis seine Gestalt in der Dunkelheit verschwand.


  „Ich will verflucht sein, wenn ich eine Ahnung hätte, was hier vor sich geht. Aber ich werde es rausfinden. Wir treffen uns bei der Zitadelle. Sammelt euch unauffällig außerhalb der Sichtweite des Haupttores und beeilt euch!“


  Goly und Yve nickten und machten sich auf den Weg, Orden und Garde einzusammeln. Huskgrim marschierte mit Roa zum Westtor, wo die Sappeure lagerten.


  „Wir sollten nicht zu dicht an der Zitadelle vorbei, die alten Götter sind heruntergestiegen, um uns in die Mangel zu nehmen.“


  Roa verzog das Gesicht. „Razocks Arsch friert bei dem Wetter genau wie unserer. Und Tolbrasa mag ein Madenwurm sein, aber die alten Götter geben einen feuchten Furz um Grauweiler!“


  „Das sind ein paar Zufälle zu viel für meinen Geschmack. Ich hätte schon beim Osttor reagieren müssen, aber Razocks überraschendes Eintreffen hat mich blind gemacht. Das war ein Fehler. Ich wurde überrumpelt wie ein blutjunger Rekrut.“


  „Krieg ist wie ein großer Scheißeeintopf. Jeder kriegt seine Portion. Du kannst rennen, dich verkriechen oder dich für den schlausten Kopf halten. Wenn du an der Reihe bist, deine Portion zu löffeln, bist du dran. So einfach is´ das.“


  Huskgrim ließ die Worte auf sich wirken, während sie das Händlerviertel im Süden Grauweilers durchschritten. Durch das dichte Schneetreiben zeichnete sich die Zitadelle als Schatten ab. Es war ihm nie aufgefallen, wie bedrohlich diese über der Stadt thronte, wie eine fette Spinne in ihrem Netz.


  Die Temperatur schien von Minute zu Minute zu fallen. An normalen Tagen war die Stadt trotz ihrer vielen verfallenen Außenviertel ein belebter, pulsierender Knotenpunkt der östlichen Provinzen. Seit die Belagerung begonnen hatte, verströmte sie jedoch den Charme eines Friedhofes. Die wenigen Bewohner, die nicht der Garde oder dem Hofpersonal angehörten, hatten sich in die tiefsten und dunkelsten Winkel ihrer Behausungen zurückgezogen, während über ihren Köpfen eine Welle aus Blut und Elend hinwegschwappte. Hier und da leuchtete im Händlerviertel über einem Kontor ein einzelnes, schwaches Licht aus einem verhangenen, kleinen Fenster. Der kräftige, rauchige Geruch von brennenden Holzöfen erhob sich und machte die Verwirrung perfekt.


  Ein letzter, guter Kampf und dann Frieden! Der Gedanken breitete sich ungefragt in Huskgrims Kopf aus und er konnte sich nicht dagegen wehren. Er war beherrscht von einem eindrücklichen Gefühl von Vorahnung, von einer reinigenden Feuerwalze, die diese dunkle Welt heimsuchte und das Licht in die dunkelsten Winkel brennen würde. Ein heißes, glühendes und alles verzerrendes Feuer, das hier seinen Ursprung haben würde. War er nicht müde? Hat er nicht genug gekämpft? Sein vernarbter Körper zeugte davon. Leg dich hin, Huskgrim. Lass den Frieden wie eine warme Decke deine Sorgen davontragen …


  Aber da war etwas in ihm, das nicht aufhören konnte; ein steinerner, uralter Teil seiner selbst. Nicht hell, eher dreckig. Nicht freundlich, mehr mürrisch. Und dieser mürrische Teil hatte etwas von einem alten, müden aber wachsamen Bluthund. Seine blutunterlaufenen, halb blinden Augen vertrauten den alten Instinkten, die bereits die Witterung aufgenommen hatten. Dieser Bluthund war auf der Jagd. Und seine Fänge verbissen sich in dieses ermattende Gefühl, zerfleischten das kreischende Stimmlein in seinem Kopf mit der rastlosen Unruhe eines Raubtieres. Er schüttelte den Kopf und fühlte beinahe körperlich, wie zwei … Dinge in ihm um die Oberhand kämpften, sich ineinander verbissen, kratzten, heulten und knurrten. Aber sein alter Bluthund war ein dreckiger Bastard von einem Gassenköter. Struppig. Und alt. Er blickte zu Roa und bemerkte ihren wachen, aufmerksamen Blick auf ihm ruhen. „Sie nennen dich oft den alten, mächtigen Brandywine.", sagte sie zu ihm. „Sie tun es ehrfürchtig hinter deinem Rücken. Wie über eine große, uralte und gefährliche Belagerungsmaschine, die einen Fehler hat. Dann und wann läuft sie falsch. Irgendein Zahnrad läuft in eine andere Richtung. Und dann wird’s haarig, weil sie alles um sich herum wie ´ne Knochenmühle verschlingt. Deswegen haben sie den alten Brandywine hierhergeschickt, lieber verzichten sie auf ihn, als Gefahr zu laufen, von ihm verschlungen zu werden. Ich hab das nie geglaubt. Für mich warst du ein versoffener alter Stiefel. Aber gerade eben funkelte etwas in deinen Augen, dass mir eine Scheißangst eingejagt hat.“


  Huskgrim grinste schief, „Danke für die Blumen.“


  „Irgendwas kämpft in deinem Inneren. Mir friert fast der knochige Hintern am Mantel fest und du strahlst Hitze aus wie ein Gussofen. Echt unangenehm hier neben dir zu laufen. Was immer es ist, beiß ihm in die Eier und lass nicht los.“ Roa löste ihren Blick von ihm und schaute nach vorne.


  Vor ihnen hob sich die Zitadelle empor und zog sie an wie Licht die Motten. Während sie hier standen und den düsteren, steinernen Block betrachteten, schälte sich eine Handvoll Gestalten aus dem Schatten. Instinktiv wusste Huskgrim schon, dass es die Sappeure sein würden.


  Roa grinste breit. „Ich hatte irgendwie im Gefühl, dass wir hier heute noch mal aufschlagen würden und ich hab‘ die Rasselbande das Haupttor dieser Jauchengrube im Auge behalten lassen.“


  „Tote Hose, Hauptmann. Selbst auf´m Begräbnis ist mehr los als hier!“, johlte Makis und versuchte dabei, die Kippe im Mundwinkel zu behalten.


  „Seltsam. Keine Torwachen. Keine Fackeln. Das Ding sieht wie ein Grab aus“, antworte Roa und ließ ihren Blick nicht von der Zitadelle. Aus groben, dunklen Bruchstein gemauert, umfing die Zitadelle als ältesten Teil der Burgstadt schon immer ein dunkler, erdrückender Hauch von Alter und Verfall. Die untersten Klafter der Mauern waren von fingerdickem Moos überwuchert. Die Feuchtigkeit hatte den dunklen Stein der Feste zu einem schwarzen, moorähnlichen Farbton verholfen, der sich nach oben hin abschwächte, wo Sonne und Wärme den Kampf gegen den Regen gelegentlich gewannen. Diese Farbigkeit verstärkte den Eindruck, als ob die Feste knorrige Wurzeln besaß, die tief in das Bergmassiv vordrangen. Heute jedoch war die Zitadelle noch düsterer, als ob sie ebenfalls ein modriges Eigenleben besaß und lauerte. Die vielen gedrungenen Wehrtürme auf und in der sich auftürmenden Zitadelle verstärkten als vielgliedrige Arme die Illusion von etwas Monströsem. Huskgrim spürte, wie sie alle gegen den unheimlichen Eindruck ankämpften und dichter aneinander rückten und er musste wider Willen grinsen.


  „Der Chef grinst. Ich weiß nicht, ob mich das trösten und schrecken soll?“, trompetete Makis.


  Der unnatürlich verstärkte Laut von marschierenden Füßen drang vom Osten der Stadt zu ihnen herüber.


  „Wenn ich mir das so anhöre, hätten wir uns die Geheimnistuerei sparen können“, sinnierte Huskgrim und spähte in die Richtung, wo er Goly erwartete. Ein dunkler Fleck formte sich dort im Schneegestöber und wurde breiter und breiter.


  „Ist das Goly?“, fragte jemand unsicher.


  Die Frage schwebte unbeantwortet in der Luft, denn alle Augen waren auf das Schattenschauspiel zu ihrer Rechten gerichtet.


  „Auf, auf, ihr faulen Hunde! Der Hauptmann erwartet uns!“, tönte eine kräftige, tiefe Stimme durch das Schneetreiben und die Anspannung lockerte sich spürbar.


  Der massige Körper des Nordländers, eingehüllt in einen wärmenden Fellmantel, stapfte in der sanften Eleganz eines vollgefressenen Ebers auf sie zu. Neben ihm die nicht minder beeindruckende Gestalt der Rabenklaue, die in ihrer massiven Ordensrüstung neben dem Nordländer dennoch etwas graziler wirkte. So grazil, wie eine in einem Vollharnisch gerüstete Ordensschwester der schweren Truppen nun einmal wirken konnte.


  Huskgrims vielköpfige Streitmacht war vereinigt und alle Blicke ruhten auf ihm.


  „Dann wollen wir mal sehen, in welchen Winkel des Rattenbaus sich das Ungeziefer verzogen hat.“


  Sie überquerten wortlos den pflastersteinernen Vorhof und hielten geradewegs auf das im Zentrum der Zitadelle ruhende Haupttor zu. Mit jedem Schritt wuchs die Zitadelle an und erschien höher, mächtiger und finsterer als noch wenige Klafter zuvor.


  Das gewaltige Haupttor schmiegte sich in den schützenden Rachen zweier massiver Wehrtürme, die über eine Bogenbrücke mit der Hauptanlage verbunden waren und wie schwarze Fangzähne aussahen, die den Schlund des Ungetümes flankierten. Die alten Baumeyster zertrümmerten die Moral des anrückenden Feindes mit einer längst im Nebel der Geschichte versunkenen Perfektion und Kunstfertigkeit. Huskgrim hatte diesen Weg viele Male beschritten, aber heute verkörperte er den anrückenden Feind und das Bauwerk entfaltete seine volle Magie.


  Die kleine Schar versammelte sich vor dem hölzernen Tor, dessen Planken mit eisernen, nietenbesetzten Streben zusammengepresst wurden. Huskgrim blickte nach oben und folgte den beiden stämmigen, turmhohen Torflügeln, welche in einem halbrunden Deckenbogen endeten. Innerhalb des gewaltigen Tores, durch das selbst riesenhafte Hünen mit gewaltigen Schlachtrössern bequem reiten und sich dabei wie kleinwüchsige Kinder fühlen durften, war ein kleines Ausfalltor eingelassen, das gerade einem einzelnen Mann genug Platz bot, gebückt und mit eingezogenem Kopf hindurchzuschreiten. Huskgrim drückte sich gegen das Ausfalltor und erwartete, es versperrt vorzufinden. Überrascht gab es quietschend nach und schwang schwerfällig nach innen, um den Blick auf eine träge Schwärze freizugeben, gegen welche die Dunkelheit des nächtlichen Schneegetöses wie ein freundlicher Frühlingstag wirkte.


  „Was ist los, schon Feierabend hier?“, quiekte Makis, aber die folgenden Witzeleien wirkten aufgesetzt und versandeten. Yve legte ihre gerüstete Hand auf Huskgrims Schulter und nickte ihm wortlos zu, bevor sie den ersten Fuß durch das Tor setzte und gebückt hindurch schwang, ihren Kriegshammer beidhändig in Abwehrposition lauernd.


  Huskgrim lächelte schmal, selbst die Rabenklaue misstraute diesem Ort. Die Sappeure befreiten die mitgebrachten Pechfackeln von ihrem schützenden Wollumhang und entzündeten sie. Die zuckenden Flammen beleuchteten den gedrungenen Innenhof nur spärlich und unzureichend, es schien, als ob das Licht in diesen Mauern erstarb.


  Huskgrim blieb einen Augenblick stehen und ließ die Szenerie auf sich wirken. Wie hatte es Roa genannt? Einen Friedhof? Das passte. Die Zitadelle verströmte den kalten, beklemmenden Charme einer verlassenen Gruft. Sie bahnten sich im schalen Licht der Fackeln den Weg zur Ratskammer.


  „Wo ist die Garnison? Die Gendarmerie? Ich verstehe das nicht.“, murmelte Mara zu Makis.


  „Hier kommen die alten Fünf zum gemütlichen Kacken her, soviel ist sicher. Der ganze Ort müffelt nach Kloake“, stellte dieser fest.


  „Schnauze jetzt, ihr beiden“, zischte Roa und funkelte sie wütend an.


  „Aber sie haben recht!“, mischte sich Yve ein. „Die Festungsstadt ist belagert und die Zitadelle, der am stärksten befestigte Teil und Sitz des Magistraten, erscheint verlassen. Das macht alles keinen Sinn.“


  Ohne einen Hinweis oder jemanden vorzufinden, passierten sie die Überreste der Bibliothekaris und die Unterkünfte des Quartiermeysters.


  „Wir nähern uns den Wehrbereichen der Zitadelle, die Gänge um die Ratskammer sind eng und gewunden. Wir müssen unseren losen Haufen sortieren. Goly, lass dich etwas zurückfallen und übernimm die Nachhut, unsere Sappeure schnüffeln vorne.“


  Je näher sie sich der Ratskammer näherten, desto beißender wurde der Geruch von Fäulnis. Ein leises Surren tönte und vibrierte durch die Gänge und steigerte ihre Angespanntheit. Sein Trupp wirkte nervös, wie eine Meute Jagdhunde, die Witterung eines Bären aufgenommen hatten und unruhig zwischen Flucht- und Jagdtrieb schwankten.


  Sie erreichten die reich geschmückte Portalanlage, eingefasst in geölte und über und über mit Schnitzereien und Verzierungen versehenen, hölzernen Säulen. Die Ratskammer war eine Trutzburg innerhalb der Zitadelle, ein gigantischer Raum mit hoher Decke bereitete den richtigen Eindruck, fünf für Titanen geschaffene Stufen führten zum eigentlichen Portal hinauf. Das Surren manifestierte sich als wütendes Pochen hinter den beiden hölzernen Portaltüren und selbst diese schienen unter der Belastung zu vibrieren. Das unruhige Licht der zuckenden Fackeln verstärkte den Eindruck. Die Sappeure und Schwestern verteilten sich in der Vorkammer, während Huskgrim die steinernen Stufen hinauf schritt und seine Hand auf das vibrierende Holzportal legte. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er einen vielsagenden Blick zurückwarf.


  „Ich weiß, was sich hinter dem Tor verbirgt …“ und seine Hand wanderte zum Knauf hinunter.


  „Ist das eine gute Idee?“, murmelte Roa.


  Ein quietschendes, unter Spannung stehendes Geräusch ertönte, als der schwer belastete, gusseiserne Bolzen nach unten gedrückt wurde und die Tür explosionsartig aufsplitterte und der Hauptmann in einer schwarzen, kreischenden Wolke verschwand.


  Die schwarze, summende Woge ergoss sich in die Vorkammer und verschluckte die sich wegduckenden Gestalten. Wildes Hauen, Husten und Stöhnen erklang in der steinernen Kammer, als sich die Wolke lichtete. Roa spuckte etwas aus und befühlte es mit den Fingern.


  „Leichenfliegen. Dicke, fette Leichenfliegen …!“


  Ein hysterisches aber befreiendes Lachen folgte dem Schrecken, sie schüttelten sich, wie nasse Hunde und lachten. Bis sie es rochen. Das geöffnete Tor hatte nicht nur einem nicht enden wollenden Schwarm von Leichenfliegen befreit, auch erstickende Gerüchte waberten, zuvor nur ein zaghaftes Versprechen, nun wie ein entfesselter Fluss in die Nasen und Münder. Jemand übergab sich geräuschvoll. Rennende Füße waren zu vernehmen und Goly führte die Nachhut in die Vorkammer.


  „Bei den alten Göttern …“


  Der Hauptmann kniete am Portal und das Licht von Golys Fackel erfasste das Innere der Ratskammer. Der bärtige Hüne nahm die Stufen im gestreckten Lauf und hastete hinauf, um dort wie eine Salzsäule zu erstarren.


  „Was ist dort, was seht ihr?“, hustete Roa, während sie langsam auf die Füße kam und sich von der ekligen Überraschung erholte.


  Huskgrim fehlten die Worte, um auszudrücken, was ihn entsetzte. Golys spärliche Fackel erhellte eine gewölbeartige hohe Halle. Eine Enklave des Chaos breitete sich vor ihnen aus. Die marmorierten Steine des Fußbodens waren stellenweise herausgerissen und dutzende künstliche Fjorde, welche die Ratshalle durchzogen, waren mit blutigen Seen aus Gedärmen, zerfetzten Leibern und Exkrementen randvoll gefüllt. Die gesamte Halle wirkte asymmetrisch verformt. Die ihnen gegenüberliegende Wand mit dem Podest und Thron des Magistraten schien endlose Klafter entfernt von ihnen zu liegen, als ob er sich am anderen Ende Grauweilers befand und nicht am Ende der Ratskammer. Die Wände waren über und über mit Blut, Runen und wirren Zeichnungen bekritzelt, Eisenketten wanden sich lianenartig von der Decke, an deren Enden sich zerfetzte, kaum noch identifizierbare Körperteile befanden. Huskgrim konnte gut und gerne zwei Dutzend verschiedene Körper erahnen, denen die Gliedmaßen und der Kopf fehlten.


  Yve erschien mit einer Fackel, überblickte das Chaos desinteressiert und deutete auf die Mitte des Raumes. Ein gemauertes Podest erhob sich dort, ein gutes Dutzend gerüsteter Leichen kniete dort vornübergebeugt, ihre Köpfe lagen verstreut unterhalb des Podestes, wo eine hölzerne Falltür emporragte.


  „Falls der Waffenmeyster nicht Teil dieser Dekoration ist, werden wir ihn wohl in seinem Kaninchenbau finden.“


  Huskgrims Verstand focht noch mit der Realität und er blickte irritiert zur Rabenklaue. Yve musterte ihn abschätzig, bevor sie ihren Blick wieder der Falltür widmete und geradewegs darauf zuschritt. Dort angekommen kniete sie sich auf das Podest und ergriff einen großen, alten Folianten, der neben einer der enthaupteten Leichen lag.


  Huskgrim schnappte seinen Brandy und nahm einen kräftigen Zug. „Ich will verdammt sein“, flüsterte er.


  Die restlichen Gardisten, Sappeure und Ordensschwestern hatten sich in den Raum gedrängt, einige von ihnen bedeckten Nase und Mund mit Tüchern, dem Wappenrock oder irgendetwas, was sie greifen konnten. Ein aggressives Schweigen schwebte wie eine gewitterschwere Dunstwolke über ihnen.


  Yve blätterte durch den Folianten, Huskgrim schloss die Augen und legte die Stirn in Falten. Er wusste instinktiv, was zu tun war. Es drängte sich ihm auf, ein ungewollter Gedanke brandete in seinem Kopf wie das Meer an die Klippen, aber er schreckte davor zurück. Das hatte alles nichts mit einem Schlachtfeld zu tun, das waren nicht zwei Heere. Das war nicht die Brutalität eines ruchlosen Kriegsherrn. Hinter seinem Rücken war etwas Groteskes passiert, während Razocks Würgegriff um die Stadt immer enger wurde. Er konnte das hier nicht ignorieren, wollte er nicht Gefahr laufen, früher oder später den Dolch des Wahnsinns an seiner Kehle zu spüren.


  „Hier steht nur wirres Zeug - die Geißel des Kultes entfachte den Hass der Mächtigen, wie Wind die Glut. Auf dem Altar des Blutes geopfert. Die alten Götter sind vergreist und erblindet. Sie sehen nicht, das der Siechende aus ihren Reihen stammend, die Wut der ewig zornigen Menschen missbrauchte, um seinen zertrümmerten, missgestalteten Körper vor dem Nichts zu bewahren. Sein bohrendes Auge ruht hier. Ich spüre sein erdrückendes Gewicht auf meinem Verstand, jeden Winkel erforschend und jedes Geheimnis und jede Schwäche hervorzerrend …“, zitierte Yve und blätterte weiter. „Das sind wohl die jüngsten Eintragungen. Eine krakelige, kaum entzifferbare Schrift. Hier steht ferner“, »… seine dröhnende Stimme zermalmt meinen Geist, martert meinen Körper. Kratzende Geräusche in den Tiefen, schlurfendes Winden in den schalen Mauern. Der Siechende wandelt dort unten, sein Wappentier um sich versammelnd. Nackt, blind und lauernd. Es gibt keinen Ausweg. Muss alles verschlingen, den Zugang für immer verschließen. Den Mantel des Vergessens ausbreiten …« Yve schloss den Folianten und blickte zur Falltür. „Wir müssen dort hinunter.“


  Makis lachte schrill, „Hat man dir den Stahlschädel einmal zu oft verformt? Ich schlage vor, wir hämmern dort zwanzig Pfund Eisenstreben ins Mauerwerk und verschließen diese verdammte Klappe für immer!“


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  „Das klingt, als ob wir eine Wahl hätten. Bedenkt das Osttor, das Arsenal und die Westgarnison. Wahnsinniger Schlächter oder nicht, er hat Zugang zu den alchemistischen Künsten. So etwas wollt ihr nicht im toten Winkel haben, während Razock uns beharkt. Wir erlegen diesen Irren oder er bläst unsere Gebeine samt Razock in die nächste Welt!“


  Huskgrim räusperte sich mit starrem Blick und sprach mit brüchiger Stimme. „Und was gedenkt ihr zu tun? Die Katakomben unter Grauweiler sind endlos! Ihr könntet dort ein Jahr lang umherirr…“


  „Die offene Klappe ist eine Einladung. Der Waffenmeyster will gefunden werden!“, fiel ihm Yve nachdrücklich ins Wort.


  „Ich weiß nicht, wie viele Leichen hier herumliegen und ob mir dieser Raum Kopfweh bereitet, weil seine Wände scheinbar auf diese Welt scheißen. Aber ich weiß, das einem wahnsinnigen Strippenzieher wie Tolbrasa exakt auf dem Pfad zu folgen, den er uns aufzwingt, eine ziemlich dämliche Idee ist!“, geiferte Goly.


  „Habt Ihr eine Ahnung davon, in welcher Geschwindigkeit die Moral eurer Garde zerbröseln wird, wenn Gerüchte von diesem Raum ihren Weg nach draußen finden? Und das werden sie.“


  Yve, du Miststück!, dachte Huskgrim. Sie vernichtete alle Fluchtmöglichkeiten und zog ihn unmenschlich runter auf den einen, den fürchterlichsten aller Pfade. Hinunter in den dunklen Schlund. Er nickte und blickte betreten zu Boden. „Also gut ...“


  Er stieg hinunter in die Ratshalle. Die Rabenklaue musterte ihn.


  „Was habt ihr vor?“


  „Wie? Was hab ich vor? Ihr habt doch gerade …“


  „Nein. Wir können nicht alle dort hinunter. Grauweiler braucht seinen Feldherren.“


  Huskgrim hielt inne und er presste seine Lippen zusammen, während er mit sich rang und schlussendlich doch unterlag.


  „Die Scharfrichterin fällt ihr Urteil. Das Grausamste von allen“, flüsterte er, aber sein Bluthund wusste um die Wahrheit, die pure Notwendigkeit ihres Vorstoßes. Sie verwies ihn auf seinen Platz über dem Spielbrett, dessen Figuren er bewegte und opferte. Er konnte kein Teil des Spiels werden, in dem er sich selbst als Figur hinunter warf. Huskgrim nickte resigniert. „Wir spielen ein gefährliches Spiel. Vielleicht das Gefährlichste, das wir jemals gespielt haben. Bringt Tolbrasa zur Strecke. Und schleift euren und seinen Kadaver zurück ans Tageslicht.“


  Es gab nichts weiter zu sagen, ein Augenblick des Schweigens verstrich und dann begannen sie, einem nach dem anderen die dünne Holzleiter hinunter zu steigen. Nach endlosen Minuten stieg Roa als letzte hinab, blieb auf halber Höhe stehen und winkte ihm mit einem fahlen aber tapferen Lächeln zu. „Wir sehen uns auf der anderen Seite!“ und verschwand.


  Zwei Gardisten blieben zurück, um mit ihm den einsamen Rückweg zu bestreiten. Einen Weg der Notwendigkeit.


  Sie trotteten schweigend durch die Gänge zurück, ihre Schritte halten einsam durch die verlassene Zitadelle und verstärkten das Gefühl der Isolation, einer gravierenden Fehlentscheidung. Sie durchquerten das Haupttor der Zitadelle und fanden sich in einem Halbkreis von Fackeln wieder. Huskgrim konnte gerade noch denken, wie grotesk die Temperatur gefallen sein musste, als seine beiden Begleiter bereits in einem Gurgeln niedergingen. Zwei kapuzentragende Schatten hatten sie hinterrücks erdolcht und ein Dritter drückte einen Dolch drohend in seine Flanke.


  „Mein guter Hauptmann“, ertönte es aus dem Dunkel und er erkannte die Stimme ohne Schwierigkeiten. Tolbrasa! Er war nicht hinuntergestiegen …


  „Ich habe eine vom Magistrat unterzeichnete Urkunde zur Inhaftierung und Hinrichtung des Mörders des Quartiermeysters Balduin.“


  Er zwirbelte seinen dünnen Schnurrbart feierlich und funkelte den Hauptmann an.


  „Ich habe euren Wahnsinn mit eigenen Augen gesehen, Schlächter. Ich piss’ auf eure Urkunde!“, knurrte Huskgrim.


  „Das würdet Ihr tun, nicht wahr? Wenn ihr nur könntet, würdet ihr auf das ganze Herzogtum pinkeln. Ach was sage ich, ihr würdet selbst den Erzherzog von Montaford höchstpersönlich auf den Boden zerren und ersäufen. Bedauerlicherweise werdet ihr euch dieses Genusses nicht mehr erfreuen. Ich habe nicht vor, euch in irgendeiner Zelle verschimmeln zu lassen. Nein, nein …“ Er blickte nachdenklich in die Ferne, während er seine Arme verschränkte und eine bequeme Position einnahm. „Ich gedenke vielmehr, euren Kopf dem Herzog von Holmgard als Zeichen unserer, Pardon, meiner Rechtschaffenheit zu übersenden.“


  Huskgrim verging vor Wut und Frustration. Statt dort unten unter seinesgleichen ruhmreich das letzte Gefecht anzuführen, war er Tolbrasa ins Netz gegangen. Dieser fetten, übergroßen, schwarzen Spinne, dessen hungrige Augen ihn bereits gierig verschlangen, bevor es seine malenden Kiefer tun würden.


  „So wortlos? So kennt man den guten Hauptmann gar nicht. Aber ihr werdet schon noch reden. Ohja, bis das Ende naht, werdet ihr all die kleinen Kostbarkeiten auswinseln, die ihr tief in euch vergraben glaubt. Ihr und ich, wir werden noch eine Menge Spaß miteinander haben.“


  


  


  Yve


  Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Roa hatte die Fackeln rationiert. Ein dünner Kegel einer einzigen Fackel erleuchtete spärlich den Weg. Ein muffiger Geruch nach abgestandener, fauliger Luft ließ sie flach atmen. Sie blickte sich um, der Lichtkreis der Fackel schälte Mauern aus dem Dunst. Verrottete Kisten und Fässer türmten sich in die Höhe, Spinnweben wechselten sich mit Moos und Pilzkolonien ab. Fingerdicker Staub lag wie Waldboden auf dem steinernen Untergrund und machte es einfach, den Fußspuren zu folgen, denn sie tauchten tief in den Staub ein. Yve ging in die Hocke, um die Spuren genauer in Augenschein zu nehmen. Ein massiger Körper mit nackten Füßen. Die Zehen zeichneten sich überdeutlich ab. Der Kerl war barfuß hinabgestiegen. Ihre Finger fuhren in einen Abdruck und befreiten einen Klumpen Blut aus dem Staub, geronnen, aber noch weich und schmierig. Tolbrasa konnte ihnen nicht allzu weit voraus sein, sofern es sich überhaupt um den Waffenmeyster handelte. Eine leise, spöttelnde Stimme in ihrem Kopf ließ sie daran zweifeln. Sie war als neutrale Scharfrichterin mitgekommen, aber was sie dort in der Ratskammer vorgefunden hatte, machte dieses abstrakte Konstrukt der Distanzierung und Objektivität lächerlich und unwirklich. Sie schraubte sich in die Höhe und folgte den Fußspuren wortlos, die um Gebirge von Gerümpel herumführten und die Katakomben durchquerten. Ihre kleine Schar folgte ihr wie Schafe ihrem Schäfer. So durchschritten sie Kammer für Kammer, bis sie zu einem Abstieg gelangten und dort fanden sie eine aus dem felsgehauene, breitgefasste Treppe, die hier unten so deplatziert wirkte wie ein festliches Bankett auf einem Schlachtfeld. Die Handläufe waren geschmückt mit steinernen Abbildern einer Schlacht. Im Zucken der Fackel schienen sich die Figuren zu bewegen und ein nie enden wollendes Gemetzel zu durchleben. Sie mochten hier seit Äonen kämpfen, seit die alten Baumeyster diesen Teil von Grauweiler erbauten. Und sie mochten hier noch kämpfen, wenn die östlichen Baronien längst im Staub der Geschichte vergangen waren.


  Sie folgte den Spuren der gewundenen Treppe hinab. Ein zweites Stockwerk schloss sich nahtlos an. Eine Reihe von breiten Gängen verteilte sich in alle Richtungen. Steinerne Sarkophage waren je links und rechts in die Wände der Gänge geschlagen. Die Katakomben der Zitadelle waren scheinbar mit den weitläufigen Grüften der Stadt verbunden. Eine riesige Krypta, ein Tempel des Todes. Yves Augen leuchteten matt. Sie verspürte keine Frucht, nur ein akademisches Interesse.


  Ein schlurfendes Geräusch war in weiter Ferne sehr leise zu vernehmen. Yve legte ihren Kopf schief und lauschte. Stille umfing sie, denn die Gardisten und Sappeure folgten ihrem Beispiel.


  Roa wirkte blass und angespannt, Goly strahlte eine Aura der Entschlossenheit aus. Sein wilder, blonder Bart flimmerte beinahe im harten Kontrast zu seinem immer noch dunkelvioletten und blaugrünen Gesicht voller Blutergüsse. Zwei kleine Sehschlitze unter den geschwollenen Augenliedern waren, wie die Brennkammern eines Schmiedeofens aus denen infernogleich Wut loderte. Der Nordländer wirkte wie ein Staudamm, der Risse hatte und nur noch bemüht die Naturgewalten zurückhielt. Dieser Staudamm würde hier unten zerbersten wie modriges Buchenholz, da machte sich Yve keine Illusionen. Sie würde dafür sorgen, dass die Wassermassen, die er zurückhielt, den richtigen ersaufen und hinwegschwemmen würden.


  Die Geräusche schienen sich wieder von ihnen zu entfernten und kamen aus der Richtung, in welche die Fußspuren wiesen. Sie folgten ihnen durch ein Gewirr von drei weiteren Etagen. Die Decke war hier besonders tief, aus den gemauerten Katakomben war ein lehmiger Höhlengang geworden, dessen Enge gerade einmal zwei Personen in geduckter Haltung das Vorankommen ermöglichte. Hier und da waren Stützbögen aus Stein eingezogen, allerdings derartig verfallen, dass einige von ihnen bereits in sich zusammengestürzt waren.


  „Wie viele Stockwerke hat dieser Bau eigentlich noch?“, knurrte Makis.


  „Wer weiß, das Ding mag so alt sein, das hier bereits Menschen hausten, bevor es einen Erzherzog oder die Baronien gab“, murmelte einer der Gardisten.


  „Entzückend.“


  „Mir geht das in der Ratskammer nicht aus dem Kopf.“


  „Das solltest du beiseiteschieben, nützt hier unten nichts“, flüsterte Roa, während sie einen Glimmstängel entzündete und nach einem kräftigen Zug an Kros und Mara weiterreichte.


  „Macht einen nur wirr im Kopf. Wir haben einen Sack voll Probleme, eins nach dem anderen. Als Erstes schleifen wir Tolbrasas wahnsinnigen Schopf ans Tageslicht. Dann soll sich der Alte um ihn kümmern.“


  Ein Gardist brüllte auf und es kam Hektik in ihre Gruppe.


  „Verfluchte Scheiße, mich hat eine Ratte gebissen!“


  „Lass mal sehen, du Weichei“, grinste Roa und griff sich den Arm des Gardisten. Ihr Grinsen wurde schmaler, vier riesige Eckzähne hatten sich in den Unterarm gebohrt und ein blutendes Mal hinterlassen. Selbst die bisher in sich ruhenden Ordensschwestern wirkten hier unten schwankend und deckten ihre kleine Schar in alle Richtungen.


  „Das war doch niemals eine Ratte. Gibt es wilde Hunde hier unten?“


  „Hunde?“


  „Kann ja sein.“


  „Sei nicht dämlich.“


  „Halt dein Maul.“


  „Ich stopf gleich deins …“


  Yve brüllte: „Ruhe!“, und hob die Fackel so weit nach oben, wie es die niedrige Decke zuließ. Am Rande des Feuerscheins bewegte sich etwas. Ein hundsgroßes, fellloses Exemplar einer Ratte musterte sie mit matten, grauschimmernden Augen. Sie hatte sich auf die Hinterbeine gesetzt und witterte in ihre Richtung.


  „Bei den alten Göttern …“


  „Die haben damit nichts zu tun! Hier unten gibt es kein Tageslicht, keine natürlichen Feinde. Sie ernähren sich wahrscheinlich von Würmern und Käfern“, antworte Yve.


  „Wahrscheinlich hat sie dein dünnes Ärmchen für einen Wurm gehalten“ kicherte jemand.


  „Ich verpass’ dir gleich eine …“


  „Stand nicht so was in diesem Wälzer, irgendwas von Wappentier …?“


  „Bekommt euren Kram mal wieder unter Kontrolle, ihr hört euch ja wie feuchte Jungfrauen an. Es sind bloß dämliche Ratten!“, ermahnte Roa mit ruhiger Stimme.


  Ein paar derbe Scherze über die Größe des Schwanzes dieser Ratte folgten und entspannten so die Situation. Ein ratterndes Geräusch machte die aufkeimende Entspannung jedoch zunichte. Yve sprengte los in die Richtung des Geräusches und achtete nicht darauf, ob die anderen ihr folgen würden. Sie hastete durch die engen Gänge, als unter ihr der Boden nachgab, ein morsches Krachen ertönte und sie ins Leere stürzte.


  Sie erhaschte aus dem Augenwinkel gedämpftes, unruhiges Licht unter sich und schlug elegant wie eine niederstürzende Tanne auf den Boden auf, verlor den Kriegshammer aus der Hand und versuchte sich benommen in eine aufrechte Position zu bringen. Das gedämpfte Licht ihrer Fackel erlosch und es war dunkel. Yve spürte Bewegung unter sich und eine Hand grabschte nach ihrer Gurgel. Sie schien auf jemanden oder etwas gelandet zu sein, ihre rechte Hand bekam eine zersplitterte Holzlatte zu fassen und schwang sie orientierungslos um sich, traf etwas, dann bekam sie selbst einen Faustschlag ins Gesicht und prallte seitwärts gegen eine Mauer. Ein stechender Schmerz durchfuhr Yve auf der Höhe der untersten Rippen und das brachte sie mit einem Schlag zurück ins Hier und Jetzt. Die Benommenheit glitt wie ein Leichentuch herab und sie warf sich durch ihre schwere Ordensrüstung ungelenkig nach vorne. Der Hauch einer geführten Klinge schwirrte dicht vorüber und klirrte metallisch, als sie an der steinernen Mauer entlang schrammte. Warmes, glitschiges Blut lief ihr an der Innenseite ihrer Rüstung entlang und ihr Wams sog sich damit voll und ein dumpfer Schmerz pulsierte empor. Ein massiger Schatten rauschte von oben herunter, der Boden erbebte unter seinem Aufschlag und sein Brüllen brach sich in dem höhlenartigen Gang, gefolgt von einem dumpfen Hieb, der sich in einem schmatzenden Ton entlud und kurz darauf ihr Gesicht mit einer warmen Flüssigkeit benetzte. Yve kam endlich wieder auf die Beine, rammte einer Bewegung neben sich die Schulter entgegen und vernahm ein Keuchen, als die Luft aus den Lungen des Angreifers gepresst wurde. Weitere Schatten stürzten von oben herab und es entstand eine Keilerei auf beengtem Raum. Eine Fackel fand ebenfalls ihren Weg nach unten und dämmerte wie ein früher Sonnenaufgang, vermochte die tiefe Schwärze allerdings nur unzureichend zu durchdringen. Aber es reichte, um Schemen zu erkennen. Ein Kuttenträger wand sich Yve zu und sein Axtschwinger verfehlte sie erneut nur knapp, sie packte das Handgelenk des Waffenarms, rammte ihm den Kopf ins Gesicht und war nun endlich wieder bewaffnet. Ihre Finger umschlossen den Griff einer Axt mit hölzernem Stiel, der mit rauem Leder umwickelt wurde und eine vortreffliche Ausbalancierung besaß. Sie schlug mehrfach sofort dorthin, wo der Angreifer gerade niedersacken mochte und wurde mit satten, schmatzenden Geräuschen belohnt. Ein tosendes Knallen durchfuhr ihre Enklave und dröhnte schmerzhaft in den Ohren. Das markante Geräusch einer abgefeuerten Arkebuse! Sie wand sich dem Geräusch zu und sah einen rothaarigen, blassen Geist, der eine Ellenbogen ins Gesicht bekam und einen kompakten Vorderlader aus den Händen verlor. Eine der Ordensschwestern sprang hinzu, Romea oder Aurelia, Yve konnte es nicht erkennen. Sie wich einem weiteren Angriff geschickt aus, stieß ihr Knie in die Magengegend des Angreifers und verteilte drei satte Schläge mit ihrer Axt.


  „Rabenklaue?“, ertönte eine fragende Stimme. Yve erkannte sie ohne Schwierigkeiten. „Was im Namen des alten Schnitters macht ihr hier?“


  „Wir sind diesem Haufen hier gefolgt, sie haben die Feuerbürste im Gepäck.“


  Roa schrie auf, als sie den bewusstlosen Kosh entdeckte, weitere Gardisten und Sappeure kletterten hinunter.


  „Macht mal Platz …“, herrschte Roa sie an und zog Kosh hoch.


  „Er lebt!“


  „Natürlich lebe ich …“, flüsterte er und blinzelte sie an. „Scheiße, das war ein ordentlicher Schwinger. Was muss man hier anstellen, um endlich in die nächste Welt zu gelangen“, flüsterte er schwach und brachte so etwas wie ein Lächeln zustande.


  Die fragende Stimme entpuppte sich als Anugrim und Rolin. Anugrim erklärte in kurzen Sätzen die Verfolgung von Tolbrasa, wie sie die Spur des Handelsfürsten verloren und dafür Kosh fanden.


  „Der Waffenmeyster …“, hauchte Goly mit gefurchter Stirn.


  „Scheiße …“, fluchte Roa.


  „Also seid ihr ihnen gefolgt!“, ergänzte Yve und versuchte Ordnung ins Gewirr zu bringen.


  „Wir müssen zurück, der Irre ist noch dort oben!“, brüllte Goly.


  „Wer immer das dort oben angerichtet hat, ist hier unten!“, unterbrach Yve die aufkeimende Diskussion.


  „Der Hauptmann hat sein Schicksal, wir das unsere. Wollt ihr wirklich hinauf? Und dann? Wollt ihr ihm erklären, das ihr diesen Bastard entkommen habt lassen, wegen eines schnurrbärtigen Wurmes und einer abstrusen Gefahr?“


  Ernüchterung machte sich breit, Goly blickte sie wütend an und Yve hielt dem Blick mühelos stand, während sie vorsichtig ihre schmerzende Flanke betastete und die Axt fast bedauernd fallen ließ, um ihren Schwingendonner aufzuheben. „Ich weiß, was du denkst. Aber wenn der Waffenmeyster dort oben rumspaziert, dann war er es nicht. Du wirst noch deine Gelegenheit bekommen, aber die wirkliche Gefahr lauert unter uns. In diesem dreckigen Loch.“


  „Und was machen wir mit der Feuerbürste. Wir können ihn kaum mitnehmen?“


  „Macht euch um mich keine Gedanken, ich steh schon mit einem Bein in der anderen …“, Koshs zartes Flüstern wurde von einem Hustenschwall unterbrochen. „… der anderen Welt.“


  Yve nickte und musterte ihren kleinen Trupp. „Wir werden dort hinuntergehen und dem Hauptmann seine Chance erkämpfen, Grauweiler zu retten.“


  Golys Blick wurde klar und blitzte sie an: „Du … du weißt, was wir verfolgen. Ich will verdammt sein, du weißt, was wir jagen!“


  Yve blickte in die Ferne und sortierte ihre Gedanken, während sich ihr Körper fiebrig und verschwitzt anfühlte. Sie wünschte, sie hätte eine einfache Erklärung. „Nein. Ich weiß gar nichts. Ich ahne etwas. Als wir hierherkamen, fanden wir in Östermark eine gefolterte und zerstückelte Garnison. Der Begriff Blutbad ist eine lächerlich oberflächliche Beschreibung für das, was wir entdeckten. Ich habe so etwas noch nie zuvor in meinem Leben gesehen. Es gab nur einen einzigen Überlebenden …“


  Goly betrachtete sie mit funkelnden Augen und Roa furchte die Stirn. Ein violetter Nebel waberte durch die Gänge, von dort, wo es zur Oberfläche gehen musste und von wo Rolin und Anugrim herkamen, direkt auf ihre kleine Gruppe zu. Sie wichen davor zurück, ohne genau zu erklären, warum sie es taten.


  Ein Gardist, der wie eine jüngere Version von Goly aussah, war einen Tick zu langsam und berührte die Nebelwolke und es passierte … gar nichts. Er zog keuchend seinen Fuß zurück und blickte nervös an sich herunter. Sie wichen vor dem Gardisten zurück und musterten ihn, während große Schweißperlen seine Stirn hinunterkullerten. Der Nebel erreichte die toten Kuttenträger und kroch liebkosend, fast zärtlich über sie hinweg. Kleine Blitze tobten im inneren der Wolke und überzogen die Leichen. Die Luft knisterte vor Spannung und Energie … ein tiefes Einatmen, einem Zischen gleich, war fein zu vernehmen und der Stoff bewegte sich. Darunter nur Schwärze und zwei violett funkelnde Augen. Leblose Augen.


  Gefangen!, dröhnte es Yve durch den Schädel. Wie ein Vogel im Käfig, im Blick des hungrigen Raubtiers. Waren das ihre Gedanken? Egal.


  „Dort lang!“, herrschte sie ihre Mitstreiter an und sie flohen tiefer in die Katakomben. Yve warf aus dem Augenwinkel einen Blick zurück und entdeckte Roa und Anugrim, wie sie den humpelnden Kosh stützten. Der Sappeur keuchte wie ein alter Dampfkessel. Selbst in diese Dunkelheit war sein blasses, wachsartiges Gesicht erschreckend. Der Anblick einer wandelnden Leiche.


  Er hat Fieber!, vermutete Yve und hastete weiter. Wie aus dem Nichts endete der Gang und sie erreichten die Ausläufer einer großen, steinernen Halle mit einer hohen Gewölbedecke. In der Mitte der Halle vibrierten zwei violette Lichtpunkte unaufhörlich wie riesige Augen und Yve hätte schwören können, darunter so etwas wie bleckende Fangzähne zu entdecken.


  „Hinter uns!“, brüllte jemand und sie wirbelte herum.


  Die Kuttenträger hatten sie eingeholt und diesmal waren sie nicht die Überrumpelten. Eine aufblitzende Klinge und ein Körper sackte grunzend zu Boden. Rolin und Anugrim wirbelten herum und tauchten unter den Angriffen weg. Yve selbst warf sich trotz ihrer Verwundung bedenkenlos ins Getümmel, die Schatten durchschritten ihren kleinen Trupp wie niedergestiegene Erwählte des dunklen Schnitters. Die Rabenklaue schwang ihren schweren Kriegshammer unter Schmerzen in einem Bogen und zertrümmerte einen Schwertarm. Ein ekelhaft weicher, schmatzender Ton ertönte, als die Gestalt zu Boden ging und sich mühelos wieder erhob, einen nutzlosen, baumelnden gebrochenen Arm hin und her schwingend.


  Romea parierte einen Schwinger, doch ihr Angreifer wich geschickt aus und konterte mit einem schnellen Hieb, den Romea nicht mehr standhalten konnte. Sie stürzte zu Boden, während sich der Schatten über ihr auftürmte, den geschwungenen Halbsäbel bereit, sein blutiges Werk zu vollenden.


  „Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Bruder …“, zischte Kosh und biss dem Schatten hinterrücks in den Hals. Yve parierte den Schlag eines weiteren Angreifers und schlug in die dunkle Höhle der Kutte. Es fühlte sich an, als würde sie in einen schlammigen Acker schlagen, kaum Widerstand. Sie zog ihre Hand aus diesem Sog zurück und hatte einen Augapfel und schleimiges weißes Zeug an ihrem Handschuh kleben. Sie blickte wieder zu Kosh, dieser hatte in der Zwischenzeit die Gurgel zerfetzt und mit einem langen Dolch den Schädel des Schattengängers abgetrennt und knurrte. Sein ganzes Gesicht war bis zur Nase mit einer braunen Brühe benetzt und seine weißen Augen blitzten wild. Er schleuderte den Kopf davon, packte einen Arm des Schattens, rammte seinen Fuß in die Achselhöhle und riss daran. Ein reißendes Knacken und kurz darauf schwenkte Kosh seine Trophäe.


  „Den brauchst du sicher nicht mehr, Bruder!“


  Goly brüllte: „Mehr habt ihr nicht zu bieten?“, und spuckte herausfordernd auf den Boden.


  Kosh prügelte mit dem ausgerissenen Arm auf den letzten Schatten ein und hatte erstaunlichen Erfolg damit. Satte, harte Schläge trafen das Ziel.


  „Das Ding ist irgendwie zu Stein geworden. Diesen famosen Arm hier, mein ich. Tolles Ding.“ Keuchend sackte der nun wieder zweiarmige Kosh schließlich zu Boden. Yve stützte sich auf den Hammer und blickte schwer atmend in die Runde, sie hatten alle ein paar Schrammen davon getragen, Romea hielt sich den blutenden Bauch. Anugrim kniete über einem der sterbenden Gardisten, während Rolin die zu Brei geschlagenen Überreste der Kuttenträger misstrauisch im Auge behielt.


  Dröhnendes, vielstimmiges Zischen durchfuhr die Enklave, einem Sommergewitter gleich brach es an den Wänden und schallte zurück. Ein violettes, mattes Licht erleuchtete die weitläufigen, gruftartigen Hallen, gewaltige Spinnweben verdichteten sich mancherorts zu einem undurchdringlichen Teppich aus fingerdicken Netzen. Ein Berg verrotteter Leiber stapelte sich in der Mitte. An den Wänden wuchsen knotenartige Kokons, in denen die Überreste verfaulender Gliedmaßen hingen.


  Anugrim schrie, „Wo stecken die Mistkerle? Ich sehe sie nicht …“


  Vor dem Leichenberg in der Mitte der Enklave erhob sich etwas von einem Altar. Eine gebeugte, groteske Gestalt. Sie wirkte aufgedunsen, alle gesunden Grenzen des schmächtigen Körpers verachtend, auf eine bösartige Weise die Natur parodierend. Unter dem Torso der Gestalt erwuchs ein gewaltiger Spinnenleib, durchzogen von tiefen, eitrigen Rissen und violettes Licht pulsierte aus ihnen. Ein faltiges, altes Gesicht blickte auf. Mit matten Augen, zerzaustem Bart und einem zerbeulten Optikharium auf der Knollennase, dessen Gläser zersprungen waren.


  Yve fühlte eine unbehagliche Leere, eine bleierne Müdigkeit in sich aufkeimen. Das obszöne Geschöpf griff nach einer violetten Phiole und warf sie ihnen zischend vor die Füße, wo sie zerplatzte.


  Die Kontrolle über Yves Körper flutete zurück und die Müdigkeit streifte von ihr ab, wie eine zu enge Haut von einem Reptil. Eine unbändige Wut pulsierte in ihr, sie griff nach ihrem Hammer und sah aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung auf sich zukommen. Instinktiv duckte sie sich unter ihr weg. Die verfaulten Leichen waren zum Leben erwacht!


  Yve suchte verzweifelt das Spinnending, konnte es allerdings im Getümmel nicht ausmachen und musste sich überdies ihrer Haut erwehren. Sie parierte einen gut geführten Schlag und attackierte sofort mit einem Ausfallschritt, traf den Schwertarm, konnte jedoch nicht nachsetzen, da sie von zwei weiteren wandelnden Leichen in die Defensive gedrängt wurde. Sie schwang einen kräftigen horizontalen Schlag, um sich Bewegungsfreiheit zu verschaffen und traf ein Ziel frontal. Sie suchte aus dem Augenwinkel nach dem anderen Angreifer, während sie ihren Schwingendonner niedersausen ließ und einen Schädel zermalmte. Sofort zog sie sich in eine Verteidigungsposition zurück, um den nächsten Angriff zu parieren. Ein gewaltiger Schlag donnerte auf ihren Hammer nieder und sie spürte die massive Erschütterung bis in die Schulter. Die Leiche focht ebenfalls mit einem Kriegshammer und schwang ihn geschickt. Yve zog sich weiter zurück und stolperte über die Scherben einer Phiole. Das Wort kreiste in ihrem Schädel. Eine Phiole. Eine Phiole. Eine … Phiole …!, ihr Verstand rumorte … warmes Blut. Kriegshammer. Phiole. Ein weiterer gewaltiger Schwinger zerbrach an ihrer Verteidigung, aber ihr Unterarm schmerzte und zuckte bereits bedenklich vor Schwäche. Um sich Zeit zu verschaffen, tauchte sie unter dem nächsten Angriff hindurch und rammte dem gewaltigen, bärenartigen Untoten ihr Knie in den Unterleib. Ein jämmerliches Uh war alles, was der Riese zustande brachte, bevor er auf die Knie sackte. Ihr Herz hämmerte ungleichmäßig und eiskalter Schweiß glitt ihr Gesicht hinunter, wie der Schleier von ihren Sinnen … sie bekämpften keine Leichen. Der Leichenberg lag unverändert dort. Sie bekämpften sich selbst. Sie sah bestürzt das vor Wut gebleckte Gesicht Rolins, wie er mit wütenden Hieben auf eine der Schwestern, vielleicht Romea oder Rorash, eindrosch und sie niederstreckte … und sie entdeckte die Spinne, wie sie dort gierig gaffend lauerte. Sie raffte sich auf, sammelte alle Kräfte zum letzten Gefecht, versperrte sich aller Gedanken, wühlte sich durch ihre kämpfenden Mitstreiter und hechtete mit einem gewaltigen, letzten Sprung auf das Ding zu, den Hammer weit ausholend. Aber die Zeit verstrich unnatürlich langsam. Sie flog und flog auf die vielgliedrige Gestalt zu und ahnte ihr aufdämmerndes Schicksal. Sah es mit unverhohlener Klarheit vor sich. Die Spinnengestalt drehte gemächlich den Oberkörper zu Yve, und obwohl sie es nicht sehen konnte, spürte sie den verächtlichen Gesichtsausdruck. Sie näherte sich mit gähnender Langsamkeit, während ihre Gedanken rasten. Das Ding klackerte ihr entgegen und pflückte sie mit einer Leichtigkeit aus der Luft, wie man eine Blume pflücken mochte. Das Letzte, was sie zu hören glaubte, war das Zerbersten ihres eigenen Genicks, bevor die Welt aufhörte zu existieren.


  


  


  Odelia


  Odelia zog den Mantel enger um sich und beobachtete ihre weißen Atemwolken, wie sie abstruse Formen bildeten, ja, nahezu kristallisierten. Die Gardisten um sie herum hatten sich mit allem eingewickelt, wessen sie habhaft werden konnten. Mit dicken Mänteln, Tüchern an Kopf und Füßen sowie Fellhandschuhen standen sie dicht gedrängt um die Feuer. Sie tuschelten, während sie zitterten und sich die Hände rieben. Selbst in dieser Dunkelheit erahnte man die dunkle, fast violette Tönung ihrer Nasen und die weißen, gerissenen Lippen. Sie fuhr sich selbst mit der Zunge über die Lippen und bereute es sofort, die eisige Temperatur ließ die Feuchtigkeit gefrieren. Für die Verletzten bedeutete dieser Wetterumschwung eine zusätzliche Strapaze. Ihre geschundenen, erschöpften Körper waren mit Wunden, Blutverlust und Krankheit gezeichnet und brachten kaum die erforderliche Wärme auf, um sie über die Nacht zu retten. Endzeit! Der Begriff durchfuhr ihren Geist wie ein Blitz, schmeckte bitter auf ihrer Zunge und in ihrem Verstand. Sie konnte ihn nicht zuordnen und sie rätselte, ob dieses Gefühl, das dieser Begriff hervorrief, mit dem Verlust Aquilias zusammenhing oder … ein leises Schaudern überlief sie. Vorherbestimmung. Es war mehr ein Gefühl, eine Vorahnung und sie versuchte, Gefühl und Begriff von sich zu schütteln, wie ein Hund die juckenden Flöhe. Etwas rumorte in ihr, pulsierte hinter ihrem verschlossenen Verstand und kratzte an den massiven, stählernen Pforten zu ihrem innersten Sanktum. Eine verrückte Idee war ihr gekommen und spukte schon den ganzen Tag in ihrem Kopf. Aber es war eine reizvolle Idee, die kostbare Blüten trieb und … war es Hoffnung? Zuversicht? Sie rieb sich die Schläfen, nein, eher ein tröstlicher Gedanke von Bestimmung. Und was war Bestimmung anderes als Wahnsinn?


  Die Spannung kribbelte zunehmend in ihrem Körper, ein Gefühl der Aufregung, das sie trieb. Sie sollte es tun. Fürchtete sie die Schmerzen? Das tat sie. Mehr noch fürchtete sie jedoch, einer Laune folgend, etwas Unwiederbringliches sinnlos zu opfern. Aber dieses Gefühl schwand zunehmend, wurde erdrückt und weggeschleift. Sie nickte, mehr zu sich selbst und schlüpfte durch den fußtiefen Schnee an den Patrouillen vorbei. Sie wollte keine lästigen Gespräche führen, denn sie fühlte eine drängende Ungeduld in ihren Eingeweiden nagen, die sie nicht ergründen konnte.


  Die Häuser huschten an ihr vorbei, während ihre Füße sie durch die Gassen trugen, geradewegs vor das verwitterte und mit Brettern verschlagene Tor eines heruntergekommenen Gebäudes. Die Fensterläden waren sorgfältig verschlossen und akribisch mit Latten vernagelt. Nichts machte den Eindruck einer überhasteten Aufgabe oder einer zufälligen Verwahrlosung. Es wirkte eher wie ein wildes Tier im Winterschlaf. Immer noch kraftvoll, aber träumend. Eigentlich sollte es unheimlich sein, der Wind durchfuhr die Gasse und ein Schneegestöber ließ Odelia die Augen zusammenkneifen. Sie erwartete ein Gefühl der Anspannung, vielleicht sogar der Furcht, aber da war nichts. Sie ließ ihren Augen über das Mauerwerk wandern und suchte einen Zugang ins Innere, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Einen eleganten, einfachen Einstieg in das träumende Haus um den Nebeltanz zu tanzen.


  Sie hielt inne. Nebeltanz? War das ihr Gedanke gewesen? Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Ein Gedankenfetzen, nichts weiter. Ein kleines Fenster am Dachgiebel erregte ihre Aufmerksamkeit, die offene Luke war nicht leicht, aber immerhin unauffällig zu erreichen. Sie stemmte ihren Fuß auf die erste Fensterbank und schwang sich empor, ihre Hände bekamen das Fensterbrett des nächsten Stockwerks zu fassen und sie zog sich mit in die Lungen gepresster Luft empor. Das nachfolgende Mauerwerk war grob und bot viele gute Griffmöglichkeiten. Die Fenster der unterschiedlichen Stockwerke waren versetzt angeordnet. Behutsam betasteten ihre Finger den kalten Stein, erforschten jede Ritze und jede Unebenheit. Odelia lauschte in die Nacht hinaus, als sich ihre Nackenhaare aufstellten und ihre Finger verharrten. Sie versuchte, ohne sich zu bewegen, nach einem verräterischen Geräusch zu fahnden. Ihr Blick wanderte die Wand zur offenen, tiefschwarzen Luke nach oben. Die zu Schlitzen verengten Augen spähten angestrengt nach der Kontur eines Körpers oder Kopfes im dunklen Nichts. Odelias Finger pulsierten taub, während sie darauf wartete, angesprochen zu werden. Die Sekunden verrannen und sie schloss die Augen und drückte das Gefühl des Beobachtetseins energisch von sich. Ihre Instinkte hatten sie nie getäuscht, aber es schien wenig hilfreich, hier zu verharren und auf etwas zu warten. Mühselig errang sie die Kontrolle über ihren steifen Körper zurück und presste sich nach oben. Ihre Hand berührte den hölzernen Sims der Luke. Sie erwartete den Stich eines Schwertes oder den warmen aber unbarmherzigen Griff einer Hand und musste sich mit aller Gewalt gegen diese mörderischen Gedanken in ihrem Kopf wehren. Ein Ruck und sie katapultierte sich durch das Loch, rollte über die Schulter ab und konzentrierte sich mit angehaltenem Atem auf einen möglichen Angriff, der allerdings nicht kam. Sie gönnte ihren brennenden Lungen den so dringend benötigten Sauerstoff, pumpte ihn in schnellen und tiefen Zügen hinein. Aus einer Laune heraus spähte sie durch die Luke und sie erschrak, als sie eine huschende Bewegung in der Gasse zu erahnen glaubte. Eine wehende Kutte. Sie spähte weiter, fand die Gasse aber nun leer und verlassen vor. Ihre Nerven waren überspannt, das war alles und sie zwang sich, den Blick von der Gasse zu lösen. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit auf dem Dachboden, und während sich ihre Atmung normalisierte, registrierte sie die bedrückende Stille. Das Heulen des Windes drang nur gedämpft hinein und das Haus selbst schien eine nachdrückliche, lauernde Verschwiegenheit zu atmen.


  Feuer erloderte plötzlich mitten im Dachboden und erhellte den kleinen und kompakten Raum mit seinen beiden Dachschrägen. Sie runzelte einen Augenblick lang verwundert die Stirn, eine bleierne Trägheit zermalmte jedoch jedes Gefühl von Irritation und Skepsis brutal und nachhaltig. Eine raue Stimme donnerte durch ihren Verstand.


  „Es wird Zeit das Geheimnis des Schmerzes und des Blutes zu ergründen. Folge dem Wahnsinn, mein Kind. Er führt dich auf den äußersten Pfad des gesunden Verstandes. Nur an der Grenze findet sich das Bollwerk zwischen Vernunft und Instinkt. Und nur von dort ist Rettung möglich!“


  Odelia fühlte sich benebelt, einzelne Gedankenfetzen versuchten sich an die Oberfläche ihres trunkenen Verstands zu kämpfen, blitzten auf und verschwanden ungehört.


  Das Feuer des Dachbodens kanalisierte sich zu einer mächtigen, weißen Flamme inmitten des Raumes, bauchige Rauchwolken waberten an seinem Grund und Odelia fühlte sich trancegleich dorthin schreiten und in einen Schneidersitz hinuntergleiten.


  „Die Zeit rinnt unbarmherzig und selbst in diesen träumenden Mauern bleibt sie niemals stehen. Höre: Nur die Tortur eröffnet den Pfad zur Erkenntnis. Denn ohne Schmerz und Verlust bleibt sie schwach und vergänglich. Folgenlos. Wir beide werden nun den Nebeltanz tanzen, mein Kind. Und es wird furchtbar wehtun, aber das ist der Preis. Denn alles hat seinen Preis. Selbst der Wahnsinn.“


  Ihre Hände wanderten gemächlich zum Gürtel, ertasteten dort einen schmalen und geschliffenen Dolch, sie befreite ihn ruckartig und führte ihn ans Feuer. Die Flammen verschlangen den Fremdkörper erst zögerlich und erforschten das glatte Metall neugierig. Liebkosend leckten die Flammenzungen darüber und brachten die Klinge zum Erglühen. Odelia zog die Klinge langsam aber bestimmend aus dem Feuer und führte den brennenden Dolch an ihr rechtes Auge. Sie spürte, wie die Hitze ihr Fleisch versengte und ihre Augenlicht bereits milchig eintrübte. Aber es war eine verschwommene Wahrnehmung und mit einem Ruck trieb sie die Klinge in ihr Auge und endloser Schmerz durchspülte den tonlos schreienden Körper.


  Der Dachboden veränderte sich, die Wände verschoben sich und verschwanden im Nebel, während eine weitläufige, karge Prärie um das Feuer herum entstand. In der Ferne waren schneebedeckte Gebirge zu erahnen. Eine schwarze Sonne erhellte die Einöde und tunkte alles in einen grauen Grundton mit ausgewaschenen Farbtönen. Fasziniert betrachtete Odelia die feinen Abstufungen und die massive Bandbreite der Grautöne. Ihr Schmerz war nur noch eine taube und abklingende Erinnerung und sie glaubte, am flimmernden Horizont eine Gestalt, einen Schatten zu erahnen. Sie konnte nicht sagen, ob er sich von ihr entfernte oder sich auf sie zu bewegte. Aber sie verspürte die innere Ruhe eines angenehmen Arbeitstages im Garten der Abtei, dessen Müdigkeit den Körper schläfrig werden ließ und den Geist entspannte. Die Gestalt wurde größer, schälte sich aus dem flimmernden Hintergrund einer Gluthitze, die sie nicht spürte, aber sah. Die Minuten verrannen und sie wartete geduldig, während die schwarze Sonne sich im Rücken der Schattengestalt niederließ und sie noch dunkler und schwärzer erschienen ließ.


  Odelia war sich abstrakt bewusst, dass sie träumte. Ihre Wahrnehmung kollidierte jedoch immer wieder mit der Wirklichkeit, denn alles wirkte so echt. Ihre Hände gruben sich in den sandigen Untergrund, auf dem sie noch immer im Schneidersitz saß und durchpflügten ihn, schlossen sich um eine Handvoll davon und sie hob die gefüllte Hand, während der Inhalt langsam nach oben herausrieselte, dem Himmel entgegen und sie blickte ihm interessiert hinterher. Ein Schatten wuchs über ihr heran und verdeckte den Blick auf die schwarze Sonne und sie ertappte sich beim Gedanken, wie die Schattengestalt die Entfernung plötzlich so schnell überbrückt haben mochte. Ihr Blick erkannte das Gesicht eines gewaltigen, weißen Wolfes, der sie mit einem listigen Auge musterte. Das andere war geschlossen, drei tiefe und scheinbar verheilte Narben liefen vertikal über das Auge, die längste davon fast bis zum Ohr.


  Die Narbe einer Bärentatze vermutete Odelia. Ein warmes, freundliches Gefühl durchströmte sie. Ein Gefühl etwas Verlorenes gefunden zu haben, das eine tiefe Leere in ihrem Innersten ausfüllte. Sie atmete tief ein. Ein zaghafter Gedanke leuchtete in ihrem Verstand auf und sie griff reflexartig danach, wie ein Ertrinkender sich an das rettende Seil klammerte. Aquilia!


  Der Wolf hob die Lefzen und schien zu grinsen, das Auge funkelte sie wissend an.


  „Warum bin ich hier?“, fragte Odelia.


  „Weil die Dinge schlecht stehen!“, antwortete Aquilias Wolfgestalt mit kühner Selbstverständlichkeit.


  „Du kannst reden?“, zweifelte Odelia.


  „Das ist Deine Vision, alles ist möglich!“


  „Mhm. Eine Stimme sagte mir etwas von einem Nebeltanz. Und von einem Geheimnis des Schmerzes und des Blutes.“


  „Wir müssen die Sache etwas verkürzen, Schwester. Die Sache liegt offenkundig auf der Hand: Die alten Götter hassen und befehden sich seit allen Zeitaltern. Wissen musst du Folgendes: Es braut sich etwas zusammen, das nicht alleine mit Schießpulver und Stahl gewonnen werden kann. Zwei Seiten, zwei Erwählte. Die andere Seite spielt falsch und hat unseren Erwählten in den Klauen. In diesem Augenblick zieht sie ihm das Fell über die Ohren. Wenn die Dinge fehlgehen, sehen wir uns schneller wieder, als es Deine Lebensuhr vorsieht. Allerdings, der dunkle Schnitter hasst Einmischungen der alten Götter.“


  Odelia räusperte sich, öffnete den Mund und wollte etwas beitragen, schloss ihn aber unverrichteter Dinge wieder und hörte lieber zu.


  „Unsere Figuren auf dem Brett werden zunehmend weniger, während die Gegenseite körbeweise Ersatzfiguren unter dem Tisch bereitstehen hat. Allerdings eher hässliche Figuren und ein paar der unseren sind auch dabei. Ohne das Nebelherz zelebriert ihr alle bald gemeinsam den Totentanz. Also mach dich auf, du wirst wissen, wo du suchen musst.“


  „Aber …“


  „Nein, heute ist keine Zeit für ein aber. Es gilt, dem siechenden Gott ein Schnippchen zu schlagen.“


  Die Wirklichkeit nahm keine Notiz von Odelias Wünschen und der Raum gewann zunehmend an Kontur, während Aquilia als weißer Wolf, die schwarze Sonne und die schneebedeckten Berge verschwammen.


  Ein sanftes Pulsieren holte Odelia zurück in die Wirklichkeit. Sie flüsterte: „Schwesterherz …“, und spürte von neuem den Verlust. Vor ihren Füßen lag eine lederne Augenklappe mit drei roten Bestickungen, die wie die Bärentatzennarben von Aquilias Wolfsgestalt aussahen und quer über die Augenklappen liefen. Sie blickte sich irritiert um, wer hatte sie dort hingelegt?


  Dann zuckte Odelia mit den Schultern, griff hinunter und berührte das weiche und gut gefettete Leder, an dessen Enden je eine silberne Öse eingelassen und in welchen ein weißes Band kunstfertig eingeknotet war. Einen kurzen Augenblick rang sie mit sich, das alles in Frage zu stellen, vielleicht auch ihre eigene, geistige Gesundheit. Sie wischte die Bedenken beiseite und akzeptierte, dass sie sterben würde. Daran war nicht zu rütteln. Zuvor würde sie allerdings noch etwas zu erledigen haben.


  


  


  VIII WOLF UND KRÜPPEL ZORNEND DEM VIOLETTEN SCHATTEN DIE STIRN BIETEN


  


  Herachus


  Der Feldwebel beugte sich über die Karte der Festungsstadt und sortierte die hereinströmenden Berichte der Melder. Razock hatte die Gunst der Stunde genutzt und drückte mit aller Macht in die Stadt. Das Osttor und vielleicht der gesamte Ostbezirk waren verloren, nur die alten Götter mochten es wissen. Der Hauptmann war nicht auffindbar, so tat Herachus sein Möglichstes, um die nächtliche Offensive des Heerhaufens zum Stehen zu bringen.


  Er hatte seinen Posten im beschädigten Arsenal bezogen. Es mochte verwüstet sein, aber seine Mauern boten immer noch einen gewissen Schutz. Der eingedrückte Glimmstängel klebte in seinem Mundwinkel und seine Glut leuchtete gelegentlich auf, wenn Herachus daran zog.


  Eine zerzauste und in einem übergroßen, verdreckten Mantel versunkene Gestalt stolperte ins Zelt und salutierte mit zitternder Hand.


  „Feldwebel Herachus, Meldung vom Ostbezirk.“


  Herachus blickte von der Karte auf und nickte lauernd.


  „Aldor hat zwei Züge Landsknechte ins Gefecht geworfen, konnte den Durchbruch aber nicht stabilisieren. Budrok versucht, seinen Zug Arkebusiere heranzuführen, um die Eingeschlossenen des Dritten rauszuhauen. Außerdem haben wir Len verloren, direkter Schrapnelltreffer.“


  Herachus verschob kleine, improvisierte Figuren aus Steinen, Korken und Cigarettenstummel auf seiner Karte. Er betrachtete die veränderte Situation und versuchte, die nächsten Züge vorauszuplanen.


  „Zieht die Söldnerhilfstruppen vom Nordtor ab, sie werden Aldor im Ostbezirk unterstellt. Sag Keron, er soll seine Jungs auf eine Linie zwischen Westgarnison und Zitadelle zurücknehmen und Fühlung mit Kell am Westtor herstellen.“


  Der Melder salutierte und humpelte in die eisige Nacht hinaus, während Herachus weiterhin seinen Blick auf der Karte ruhen ließ. Er war einer der nüchternen Heerführer in Huskgrims Trupp und koordinierte die Verteidigung nach Faktenlage, nicht nach Emotion. Aber ihm fehlte, was Huskgrim den Ruf „des alten Brandywine“ eingebracht hatte. Diese kühne, wütende Hartnäckigkeit, alles bedenkenlos aufs Spiel zu setzen und unverständliche Risiken einzugehen, wider alle Vernunft und Wahrscheinlichkeit.


  Dass sich Huskgrim in der Zitadelle herumtrieb, seine Privatfehde mit dem Waffenmeyster austragend, statt Razock die Stirn zu bieten, war nur eins von vielen Mosaiksteinchen, warum er in Ungnade gefallen war und hier in dieser Festungsstadt verfaulte, anstatt seinen eigenen Feldzug als Heerführer anzuführen. Und er wäre dazu in der Lage, davon war Herachus überzeugt. Ein weiterer Melder trat in den Raum und riss Herachus aus seinen Gedanken, doch als er sah, wer eingetreten war, hellte sich seine Miene auf.


  „Der Sturmhammer persönlich! Aldor kämpft dort unten um den Ostbezirk und er schickt mir seinen fähigsten Kriegshammer? Die Dinge müssen schlechter liegen, als es mir die Melder berichten!“, polterte Herachus frei heraus.


  Der gerüstete Mann mit grauen, schulterlangen Locken und einem spitzen Kinnbart sah erschöpft aus, als er seinen Helm und seine Kettenhandschuhe auf dem Holztisch ablegte.


  „Wir verlieren schneller Bezirke und Gassen, als wir Truppen verlegen können. Irgendetwas treibt sie in die Stadt und es ist keine Eroberungslust.“


  Herachus nickte knapp „Ja, ich weiß. Deswegen der weite Weg, Duran?“


  „Nein, folgt mir aufs Dach, Feldwebel.“


  Herachus runzelte die Stirn, aber irgendetwas in Durans Tonfall ließ ihn aufhorchen. Er nickte dem wartenden Ordonanzmelder zu und gemeinsam bestiegen sie die provisorische, hölzerne Leiter, die sein Hauptquartier mit dem teilweise eingestürzten Dach des Arsenals verband. Eine Reihe von Zinnen und Mauern hatte die große Verwüstung überstanden und in der Mitte des weitläufigen Daches brannte ein Feuer, an welchem sich die Wachposten wärmten. Ein eisiger Wind blies hier oben und Herachus bereute es, ohne einen zusätzlichen Mantel heraufgestiegen zu sein. Duran wandte sich an den östlichen Zipfel des Arsenals, von welcher man einen guten Überblick über das Osttor und darüber hinaus hatte.


  „Seht ihr dort unten am Fuße des Tals die Flammen? Ich hielt es erst für die Fackeln eines Feldlagers, aber sie erlöschen und sind unstet. Dort unten tobt eine Schlacht, mein Freund. Der Kriegsherr greift nicht an, er flüchtet nach vorne.“


  Herachus kniff die Augen zusammen und spähte in das Tal, vermochte aber nichts zu erkennen. Was er jedoch klar und deutlich sehen konnte, war die Lage am Osttor. Eine schier endlose Reihe von Truppen ergoss sich in die östliche Stadt. Weite Teile des Ostbezirks standen lichterloh in Flammen und von überall drang Kampfeslärm hinauf. Eine Salve von Einschlägen der Feldschlangen detonierte dort, wo Aldor seinen Schwerpunkt hatte und ein wimmelndes, silbernes Gewirr von Hellebarden und Rüstungen, welche den Eindruck von abertausenden Schuppen eines zappelnden Fisches machten, blitzte auf.


  „Nehmen wir an, es stimmt, was du zu hoffen glaubst und etwas greift den Heerhaufen an. Dann würde er die Belagerung unterbrechen und sich zur Schlacht stellen. Den Sturm fortzusetzen wäre blanker Wahnsinn.“


  Duran nickte, „Ja, ein vernünftiger Gedanke. Es sei jedoch, die äußere Bedrohung ist so groß, dass er nicht zu hoffen wagt, vor den Toren zu bestehen.“


  „Du glaubst, der Lairdmarschall heizt ihnen ein, nicht wahr?“


  „Das, oder es sind Truppen des Erzherzogs von Montaford. Wer immer es ist, solange sie sich dort unten beharken, können wir nur davon profitieren.“


  „Ich wünschte, ich könnte deine Zuversicht teilen. Im Moment bringt uns das keinerlei Nutzen, vielleicht ist es sogar nur eine Finte. Bis zur Morgendämmerung wird Aldor seine Bemühungen abbrechen und wir werden den Ostbezirk räumen“, fasste Herachus methodisch zusammen.


  „Deswegen bin ich hier. Aldor will, dass ihr massiv Truppen vom Nord- und Westtor abzieht und alles zusammenkratzt, um den Osten zu halten. Wir wären der Amboss und, was immer dort unten angreift, der Hammer, der den Heerhaufen zermalmt“, erwiderte Duran eifrig.


  „Das Nordtor ist gefallen, Keron zieht sich bereits zurück. Wenn ich weitere Truppen dort abziehe, fällt der südwestliche Flügel womöglich in sich zusammen.“


  „Es ist eine Chance. Vielleicht unsere Einzige.“


  Herachus schloss die Augen und wog die Möglichkeiten rational ab. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich zwei Feldheere gleichzeitig vor ihrer Festung in die Mangel nahmen, war verschwindend gering. Noch unwahrscheinlicher war die Anwesenheit des Lairdmarschalls, auch wenn sein Heerbann wahrscheinlich mühelos den Kriegshaufen an Masse übertreffen würde und damit durchaus eine Begründung darstellte, warum der Kriegsherr zu so einem ruinösen Manöver gezwungen war. Ja, sie machten erstaunlich schnell Boden gut und zertrümmerten ihre Verteidigung in erschreckendem Tempo. Aber zu welchem Preis! Sie konnten kaum hoffen, mit einem derartigen Blutzoll endlos fortzufahren. Plötzlich erschallten aus dem südwestlichen Teil der Festungsstadt die Hörner, dort wo die viele hundert Köpfe umfassende Landbevölkerung, die vermögenden Händler und Handwerker und die Familien der Garnison untergebracht waren. Schlachtgeschrei!


  „Scheiße und Stiefelfett!“, brüllte Duran und wuchtete sich die hölzerne Treppe hinunter. Herachus folgte ihm auf dem Fuße, verfehlte eine Stufe und kam abrupt mit dem Hintern zuvorderst unten an. Duran sprang über ihn und brüllte: „Auf, Feldwebel. Für Sitzfleisch haben wir jetzt keinen Bedarf!“


  Herachus sandte einen Schwarm Boten aus, um die letzten kümmerlichen Reserven zusammenzukratzen und in den Südwesten zu beordern, während er mit der Handvoll Landsknechte seines Stabes und dem Sturmhammer im Schlepptau dem Schlachtgetümmel in ihrem Rücken zustrebte. Sie hasteten durch die bitterkalte Nacht und seine Lungen brannten bereits nach wenigen Klaftern. Hier und da war der fluchende Schrei eines Gestürzten zu vernehmen, der auf dem Glatteis ausgerutscht war und sich wieder auf die Beine rappelte.


  Der Marktplatz der Südstadt mit seinen Zelten und Bretterverhauen war ein Inferno. Flammen leckten in den Himmel, Reihen von Bürgerhäusern brannten unrettbar. Inmitten dieser feurigen Kulisse ragte ein enormes Geschöpf auf, das einen menschlichen Leib mit einer erschreckenden Mühelosigkeit entzweiriss und die Körperhälften von sich fortschleuderte, während die Gedärme des Unglücklichen, ihrer natürlichen Barriere beraubt, wie zusammengerollte Seile herausglitten und sich über den Boden verteilten. Die markerschütternden Schreie endeten nicht. Gestalten in Kutten töteten wahllos und durchpflügten die eingepferchten Menschen, welche vor lauter Panik jeglichen Fluchtversuch selbst behinderten. Sie krabbelten und fielen übereinander, wurden zertrampelt und starben letztlich dennoch. Manche wurden durch die Kuttenträger lebendig gepfählt und aufgerichtet. Im Schein der brennenden Häuser zuckten ihre schmerzverzerrten Gesichter. Herachus hatte nicht einmal Zeit einen beherzten Fluch von sich zu geben, als er bereits den ersten harsch geführten Schlag einer Kuttengestalt parierte.


  


  


  Bratok


  Bratok lag auf seiner hölzernen Pritsche und betrachte missmutig die Eisenkette, welche sein Bein an die Wand fesselte und ihm nur einen geringen Bewegungsradius ließ. Dieser war gerade groß genug, um seine Notdurft über einem vergitterten, scheinbar endlos tiefen Schacht zu verrichten und nicht wie Schlachtviech in den eigenen Exkrementen zu versinken. Darüber hinaus war inmitten des kleinen, höhlenartigen Raumes eine Streckbank, auf der nun seit einiger Zeit sein schweigsamer Mitbewohner festgebunden lag. Nicht, dass er sich über Gesellschaft beschweren wollte, aber das machte als Innenausstattung nun wahrlich nicht viel her, befand der Karawanenfürst. Ein paar Wandteppiche hätten dem doch eher tristen Interieur eine ganz erstaunliche Aufwertung verliehen. Über den Gastgeber konnte man ebenfalls nicht viel Gutes berichten. Er war gemeinsam mit seinem Mitbewohner eingetroffen und saß nun schweigend auf einem pompösen mit Leder überzogenen Holzthron. Mit einem Mal sprang der zornige kleine Mann auf, dessen Namen er vergessen hatte, griff zu einer Peitsche und prügelte auf den Schweigsamen ein. „Los, wacht endlich auf!“


  Bratok betrachtete das Schauspiel mit akademischem Ehrgeiz.


  „Diese Schwachköpfe hätten ihn verdammt noch mal nicht so hart auf den Kopf schlagen sollen!“, zürnte der kleine Mann weiter. „Wie soll ich ihn denn so befragen?“ Eine Ader auf der Stirn pochte gefährlich in dem roten, verschwitzten Gesicht.


  Ein Husten erschütterte den schweigsamen Körper und der kleine Mann drehte sich abrupt um, stürzte zur Streckbank und musterte den sich krümmenden Körper. Mit einem Ruck zog er demjenigen die Kapuze vom Kopf.


  „Herrje Tolbrasa …“, röchelte der Gepeinigte. „Du bist ein Hundsfott, der selbst beim Foltern so viel Begabung besitzt, wie fette Schweine weit pinkeln können!“


  „Jaja, ächzt nur eure markigen Sprüche. Wie wäre es mit der Wahrheit? Was plant ihr? Sagt es mir. Was geht in diesem verräterischen Schädel vor sich?“


  „Ihr redet von Verrat. Das macht euch entweder zu einem Heuchler oder zu einem Schwachkopf.“


  „Soso. Erklärt ihr mir das?“


  „So wie die Dinge liegen, seid ihr entweder ein Teil dieses blutigen Massakers und euch winkt irgendeine Art Sold, was auch immer eure kleinen Rattenpfötchen für begehrenswert halten. Oder ihr spielt jemanden unwissend in die Hände, ohne etwas dafür zu bekommen, ein Hofnarr der Geschichte mit pausbäckigen, dümmlichen Schweinsäuglein.“


  Bratok nickte angemessen unterhalten. Vielleicht im Abgang etwas dick aufgetragen, aber mit vier Nieten auf der Hand so ein Blatt anzusagen, alle Achtung. Und der kleine, dickliche Mann mit seinem bronzefarbenen, fast rötlichen, aufgezwirbelten Schnurrbart trat tatsächlich einen Schritt zurück und eine leichte Unsicherheit huschte über sein Gesicht, die Maske bröckelte.


  „Nicht schlecht, nicht schlecht Hauptmann. Trotz eurer triefend schmalzigen Rede bleibt ihr mir etwas schuldig. Ihr habt den Quartiermeyster Balduin hinterlistig ermordet, ihr habt nicht einmal einen Hehl daraus gemacht. Anschließend seid ihr daran gegangen, die einzige wirkliche Gefahr für euren schädlichen Plan auszuschalten, die Leibgendarmerie. Stein für Stein habt ihr dem Heerhaufen die Pforten geöffnet.“


  „Das Einzige, was ihr ernten werdet, ist das schallende Lachen eines alten Gottes, denn zu mehr taugt ihr nicht.“


  „SCHLUSS JETZT!“, herrschte der Waffenmeyster. „Wir werden diese ungezügelte Zunge zähmen, auf dass sie alles verraten wird, was ich wissen will. Restlos alles und wenn ich euch dafür in Streifen schneiden muss.“


  Im nächsten Augenblick sauste ein Hammer auf die Finger des gefesselten Hauptmanns nieder, ein Knacken und das gequälte, kehlige Schreien des Gefolterten waren zu hören.


  „Ich fürchte, …“, sinnierte der Waffenmeyster, während er mit einem weißen Tuch das Blut von dem Hammer abwischte, „dass ihr mit dieser Hand niemals wieder ein Schwert halten könnt. Wenn ich das richtig betrachte, sind zwei Finger wohl fast abgetrennt und der Schwurfinger …, nunja, sagen wir mal wohlwollend, die anderen beiden werden zeitlebens verstümmelt sein. Ihr redet jetzt besser.“


  Unerwartet huschte ein Schatten in den Raum und ein aufblitzendes Messer durchzuckte die Luft. Quiekendes Schreien intonierte in dem steinernen Verlies und Bratok schloss genießerisch die Augen. Dumpfe Faustschläge und gurgelnd, rasselnder Atem veränderte die Tonlage des Quiekens zu einer symphonischen Bandbreite.


  Als er die Augen wieder öffnete, lag der Waffenmeyster zusammengekrümmt in einer Ecke, den Blick gesenkt und eine feine Blutspur träge den Mundwinkel hinunterfließend, während … Oh, bei der Gnade der alten Götter, Aquilia oder ihr Geist über dem Waffenmeyster kniete, mit der einen Hand seinen Kragen haltend, in der anderen einen geschwungenen Dolch.


  „So, du verstehst dich also aufs Foltern. Das trifft sich ausgezeichnet. Ich habe in diesem Bereich auch mannigfaltige Erfahrungswerte, die ich gerne einmal aus erster Hand mit dir teilen würde“, knurrte der weißhaarige Geist.


  „NEIN!“, hustete der Hauptmann schmerzverkrampft. „Wir brauchen ihn lebendig … ich habe Fragen … so viele Fragen! Später. Später …“


  „Wag es ja nicht, du einäugige Hexe! Ich habe Mannen unter Waffen, sie werden jeden Augenblick hier sein …“, winselte der Waffenmeyster.


  Der Geist schnalzte mit der Zunge und stierte ihn noch einen Augenblick musternd an, bevor Aquilia den Waffenmeyster ruckartig auf die Füße stellte. „Mach den Hauptmann los. Und wenn du es tust, krümm‘ ihm dabei kein Härchen. Ich bin heute Nacht wirklich sehr ungehalten mit dem Messer.“


  „Ich will nicht undankbar sein, aber hättest du nicht einen Augenblick FRÜHER einschreiten können?“, blaffte Huskgrim mit aufgerissenen Augen.


  „Hätten schon. Aber für die Aufgabe, für die dich der verrückte Gorgodaraz vorgesehen hat, brauchst du schließlich nicht mehr alle Finger. Und vertrau mir, meine Verspätung hatte nichts mit einer Vorliebe für dramatische Auftritte zu tun. Ich hatte alle Hände voll zu tun, überhaupt hierher zu gelangen …“


  „Gorgodaraz? Ich bin kein Sappeur …“


  „Oh, glaub mir, hier laufen ein paar richtig schräge Sachen ab.“


  Bratok indes meldete sich aus seiner Ecke: „Wenn ihr die Güte hättet, würdet Ihr, meine liebliche Rachegöttin des Nordens, mich ebenfalls befreien?“


  Des Hauptmanns Kopf ruckte in seine Richtung. „Handelsfürst, wie … Ja, wart ihr schon die ganze Zeit dort?“


  „In der Tat, ihr ward nur etwas abgelenkt und ich bin ein stilles Publikum.“


  „Wurdet ihr ebenso gefoltert?“, fragte der Geist kühl und musterte ihn.


  Bratok hob seine Hände und schaute an sich hinunter. „Ich … ich befürchte, ich kann mich nicht daran erinnern und meine Hände scheinen unverletzt.“


  „Ich hab dem Irren nichts getan. Sein Kopf ist Mus, ich hatte ihn als Komplizen im Verdacht. Aber er brabbelt nur wirres Zeugs“, zischte der Waffenmeyster, während er die letzte Schnalle der Streckbank öffnete. Der Hauptmann richtete sich auf und einen Augenblick lang beäugten sich beide, stierten sich in die Augen, bevor die Spannung sich in einem satten und schnellen Faustschlag entlud, der den Waffenmeyster zu Boden schickte.


  „Das war für meine Finger, du Stück Dreck!“


  Der Geist lachte kehlig und zog den benommenen Tolbrasa zurück auf die Füße. „Wir sollten uns auf den Weg machen. Die Stadt steht kurz vor dem Fall und es ist nicht Razock, der uns in den Abgrund reißt.“


  „Mein Kopf schwirrt vor ungelösten Fragen ... allen voran, im Namen Rós, wie hast du uns gefunden?“, ächzte Huskgrim.


  „Alles wird sein, wie es ist!“, antwortete der Geist.


  Eine gewaltige Detonation erschütterte den Kerker. Das ohrenbetäubende Bersten und reibende Kreischen von Gesteinsmassiven drang durch Mark und Bein. Bratok hatte trotz seines stolzen, ergrauten Alters niemals zuvor so etwas gehört. Wenn Berge starben, würde es sich wahrscheinlich so anhören.


  „Das war nicht direkt hier“, sagte der Geist nachdenklich. „Ich schätze, eher im Nordosten der Stadt.“


  „Man könnte meinen, die halbe Stadt sei in die Luft geflogen!“, antwortete der Hauptmann und er schien für einen Augenblick seine verstümmelte Hand vergessen zu haben, wie er dort mit schiefem Kopf lauschend auf der Streckbank saß.


  


  


  Goly


  Der blonde Nordländer schwang seinen Kriegshammer und zertrümmerte wuchtig das Kreuz eines pferdefüßigen Dämonen, trat mit seinem gerüsteten Stiefel auf den gehörnten Kopf und grunzte zufrieden, als sich Hirn und Blut über den Boden verteilten. Ein mächtiger Schwinger huschte dicht an seinem Gesicht vorbei und Goly geiferte wild, als er sich geschickt wegdrehte und seinerseits zu einem mächtigen Schlag ausholte. Der schneeweiße Dämon focht mit einem elfenbeinweißen Totenschädel, an welchem Stacheln dorngleich emporwuchsen und in einem stählernen Kopf mündeten. Er nickte zufrieden, das war ein Gegner nach seinem Geschmack und er brüllte voller Inbrunst einen Schlachtruf und hämmerte Schläge, die der Dämon jedoch mit unbändigem Geschick parierte. Seinen nächsten Hieb führte Goly mit aller Kraft und er sah bereits den Schädel des Dämons zermalmen und grinste triumphierend, als der Dämon im letzten Augenblick unter seinem Hieb hindurchtauchte und … Oh, bei den haarigen Eiern des Schnitters, WAS WAREN DAS FÜR SCHMERZEN? Er sackte zusammen und aller Spannung beraubt, fällte ihn sein eigener Schwung. Goly krachte wie eine massive und durch tiefe Kerben gefällte Steineiche zu Boden. Der Schmerz war so allumfassend, dass er den Schleier durchbrach und er sah plötzlich mit tränenden Augen klar. Er blickte in die Richtung, wo der weiße Dämon hin entschwunden war und sah gerade noch, wie die Rabenklaue ihr Leben aushauchte. Ihr Genick brach mit dem Geräusch von morschen Ästen. Blutrote Wut pulsierte durch seinen Körper, fegte alle Schmerzen hinfort, wie eine Sturmflut Deiche und Brücken hinfort reißen mochten. Er schraubte sich empor, seine zitternde Hand umfasste den Kriegshammer fest und er beschleunigte seinen massigen Körper, schob ihn einem Rammbock gleich durch die sich gegenseitig zerhackenden Mitstreiter. Hätte er etwas anderes als den spinnenartigen Majordomus gesehen, wäre ihm vielleicht Roa ins Auge gesprungen, die auf Makis lag und ihm einen Dolch durch den Brustpanzer trieb. Aber er sah in seinem rasenden Blutnebel nur ihn und setzte zum Sprung an. Den Kriegshammer weit ausholend flog Goly wie ein fleischgewordener Gott seinem Tod entgegen. Die Sekunden verrannen quälend langsam, der Majordomus griff ihn gemächlich am Genick und stoppte seinen Vortrieb abrupt. Goly verspürte einen unmenschlichen Druck auf seinem Hals, aber sein Stiernacken war stets von träger Auffassung und ignorierte den todbringenden Griff weder mürrisch noch störrisch, als vielmehr unwissend. Die Boten waren einfach noch nicht eingetroffen. Golys Faust samt dranhängendem, monströs muskulösem Arm kroch dem verzerrten Gesicht des Majordomus schneckengleich entgegen. Er betrachtete in aller Ruhe das entstellte Gesicht dessen, was einmal Hohenfels gewesen sein musste. Statt eines normalen Mundes erwuchs dort ein kieferartiger Schnabel, an dessen Ende sich drüsenartiges Gewebe gebildet hatte. Sieben violett schimmernde Augen, die von einer pechschwarzen, plattenartigen Haut umrandet wurden, starten Goly an. In diesem Augenblick erreichte Golys Faust sein Ziel. Zwei Augen zerplatzten geräuschvoll, ein Teil des Gesichtspanzers zerbrach und eine Reihe der rasiermesserscharfen Kiefersicheln zuckten, als Goly bereits erneut ausholte. Der nächste Schlag zerbrach den Kiefer und das Nasenbein.


  Das violette Leuchten in den übrigen Augen des Majordomus begann zu flackern und er intensivierte seinen Griff, presste und drückte mit aller Macht aber das Genick von Goly wollte einfach nicht akzeptieren, dass es bersten soll, ja muss. Goly schlug immer noch zu, als der Kopf des Majordomus längst die Konsistenz einer verdorbenen Fleischpastete hatte.


  Die Schlacht um ihn herum versandete und erschöpftes Schnaufen wurde von schockierter Atemlosigkeit abgelöst.


  Ein grollendes Donnern durchfuhr die steinerne Halle.


  „Wir sollten uns verpissen“, brüllte Kosh gegen den aufbrausenden Sturm.


  Goly sackte neben Yve auf die Knie und flüsterte: „Schlafe friedlich, träume wild, meine Prächtige!" als er sie auf die Stirn küsste und ihren Kriegshammer Schwingendonner an sich nahm. Roa blickte erschüttert in die matten Augen von Makis und ihre blutigen Hände umklammerten sein Herz, das sie Sekunden zuvor herausgeschnitten hatte. Eine ganze Reihe von Händen packten Goly und schleiften ihn fort, er stolperte den Flüchtenden hinterher, unfähig zu verstehen, was geschehen war.


  „Wirst du endlich laufen …!“, fauchte Kosh und bedrohte erst Goly, dann Roa mit seiner steinernen Armtrophäe. „Und du hörst auf zu denken! Ich höre dein Denken bis hierher und ich bekomme Kopfweh davon!“ Rasch wieselte er weiter die Gänge hinauf.


  „Wie kann er nur so teilnahmslos sein?“, schnaufte Anugrim.


  „Das ist er nicht“, krähte Rolin, der Goly hinterherzog. „Sieh dir seinen Körper an, er dürfte gar nicht mehr auf den Beinen sein. Er steht am Rande des völligen Wahnsinns. Und damit sieht er in diesem Irrsinn wahrscheinlich klarer als wir alle …“


  Golys aufkeimende Lethargie verbrauchte den letzten kleinen Fitzel Wut und er ließ sich weiterzerren, die Gänge verschwommen zu einer endlosen Reihe von Eindrücken. Zu Stein gewordene Erinnerungen huschten an ihm vorbei.


  „Es ist noch nicht vorbei!“, hörte er sich selbst sagen und blickte dabei in die zu Schlitzen verengten Augen des Steppensöldners.


  Krachendes Getöse durchfuhr die stollenartigen Gänge, als Augenblicke später ein tief grollendes Erdbeben über ihnen sie von den Füßen riss. Kros und eine der Schwestern wurden von einem herunterstürzenden Gesteinsbrocken getroffen und gingen bewusstlos zu Boden.


  „Was für ein Alptraum“, murrte Anugrim und half Roa auf die Füße, die sie irritiert anblinzelte und dann trocken erwiderte: „Wenn ich deinen Träumer erwisch, breche ich ihm jeden einzelnen Gedanken!“


  Alle Blicke ruhten auf Roa und Goly prustete los. Wie sie da im Schutt lagen, mit blutigen, staubigen und müden Gesichtern war einfach großartig. Mann, die alten Götter hatten einen prächtigen Humor! Er wollte unbedingt sehen, wie Roa diesem Gott die Gedanken brach. Er konnte es sich nur zu gut vorstellen, wie dieser kleine Irrwisch mit seinen stoppeligen Haaren ins göttliche Nasenloch kraxelte und durchs Gehirn tobte. Selbst der irre Kosh musste grinsen, auch wenn es ein beängstigendes Grinsen war. Sie erhoben sich auf die Füße, die beiden Bewusstlosen wurden unter den Armen gepackt und mitgeschleift, als sie weiter der Oberfläche entgegen hasteten.


  „Ich find‘ einfach keine Erklärung“, sinnierte Anugrim in einem erschöpften Ton, während sie ihren Griff um Kros’ schlappen Körper mit einem Ruck veränderte und versuchte, das Gewicht besser zu verteilen. „Die Welt scheint aus den Fugen geraten.“


  „Du meinst …“, hakte Aurelia gereizt nach, „das alles vorher irgendwie mehr Sinn gemacht hat? Wir führen schon so lange einen Krieg, an dessen Beginn sich nicht einmal der Vater meines Vaters erinnern kann. Ich habe Menschen aus Fleisch und Blut anderen Menschen unaussprechliche Gräueltaten antun sehen. Die Welt ist schon lange aus den Fugen geraten.“


  Betretenes Schweigen machte sich breit und ein jeder hing seinen Gedanken nach.


  Kosh lächelte, „Also was mich betrifft, ist das ´ne einfache Kiste. Ich bin nur noch hier, um ein paar Leuten gewaltig den Arsch aufzureißen. Daran klammer ich mich. Hoffnung? Schiebt eure Ärsche aus meinem Gesicht und steht mir nicht im Weg, wenn ich wie der Durchfall eines alten Gottes auf diese arschgesichtigen Bratzen herunterstoße.“


  


  


  Huskgrim


  Sie hatten sich mit Hilfe Odelias endlich aus dem Verlies befreit. Der Karawanenfürst trottete hinter ihnen her und Huskgrim befürchtete, dass Tolbrasa nicht Unrecht gehabt hatte. Der Verstand des alten Mannes hatte sich verbraucht, hing nur noch an einem dünnen, spröden Faden und mochte womöglich jeden Augenblick reißen. Seine Augen waren matt und sein Gesicht ausdruckslos, fast dümmlich. Die Maden hatten sich wahrscheinlich in Erwartung des baldigen Festschmauses schon häuslich eingerichtet. Aber Huskgrims Aufmerksamkeit wurde exakt in dem Augenblick hinfort gezogen, als sie auf die Gasse traten und der frostige Morgenwind ihm durchs Gesicht schnitt. Die Zitadelle war weg! Ihr mächtiger Schatten hatte die Festungsstadt derart überragt, dass ihr Fehlen einem förmlich aufgedrängt wurde. „Dort drüben …“, knurrte Odelia und zeigte auf den Osten der Stadt, während sie den Waffenmeyster mit dem Dolch im Rücken in Schach hielt. Ihre Blicke wanderten dem Fingerzeig Odelias hinterher. Gewaltige Felsbrocken kreisten dort in der Luft und formten sich zu etwas. Die größten von ihnen konnten es wahrscheinlich mit einem Haus aufnehmen und drehten sich träge, während kleinere wie Geschosse herumwirbelten. Violette Blitze durchzogen den Trümmerhaufen und waberten in einem nebeligen Dunst, der sich unterhalb der Trümmer bildete.


  „Eine Nekropole“, stellte der Karawanenfürst schlicht und ruhig fest. Sie hatten jedoch keine Zeit, darauf zu antworten. Schlachtenlärm im Süden der Stadt erregte ihre Aufmerksamkeit.


  „Sollte auch nur einer mit heiler Haut aus diesem Schlamassel kommen, wird man den armen Tropf, der die Geschichte erzählt, wütend wegen Unsinns totschlagen!“ Damit schüttelte Huskgrim seine Faust in den aufkeimenden Morgenhimmel und zeterte aufgebracht: „Was seid ihr nur für lausige Götter!“


  Eine Traube von rennenden Schatten, die dem Schlachtenlärm zueilten und die Gasse in einiger Entfernung querten, beendete seine Litanei. Das rasselnde Geräusch von Kettenrüstungen und das Scheppern von Schwertern verriet sie als schwere Truppen. Aus der Entfernung war es schwer einzuschätzen, ob es sich um die richtigen oder falschen Kampftruppen handelte.


  Huskgrim verspürte mit seiner schmerzenden Hand jedenfalls keine Neigung, wieder die Unterbringung eines Kellerlochs auszukosten. Glück im Kampf war das eine, aber seine Glückssträhne überzustrapazieren eine andere Sache.


  Das Grüppchen wandte sich in die gegenüberliegende Richtung, und wenn es nach Huskgrim ginge, würden sie jedem lärmenden Geräusch aus dem Weg gehen, bis sie wieder die eigenen Linien erreichten, wenn es so etwas wie geordnete Linien im Chaos von Grauweiler überhaupt noch gab. Die Gasse führte sie weg von Osttor und dem Platz, an dem einst die Zitadelle stand. Aber er führte sie auch unweigerlich dem Schlachtenlärm entgegen, in einer zu ihrer parallel verlaufenden Gasse tobte unzweifelhaft ein Gefecht und Huskgrim versuchte, sich gedanklich zu orientieren. Rechts von ihnen, weiter westwärts musste der große Marktplatz sein … war das Westtor gefallen? Eine dreifache Umklammerung? Razock konnte unmöglich so viele Truppen aufbieten, um Derartiges zu bewerkstelligen. Er blieb ruckartig von der hölzernen Tür eines Bürgerhauses stehen. Alles war verworren, er musste sich einen Überblick verschaffen, bevor er seine nächsten Schritte planen konnte. Mit einem satten Tritt verschaffte er sich Zugang. Bratok folgte ihm wie ein Lämmlein und Tolbrasas Gemaule fand ein schnelles Ende, als Odelia ihn mit der Spitze ihres Dolches vorantrieb.


  Ein steinernes Treppenhaus führte über sechs Etagen nach oben. Huskgrim trabte sie schwungvoll nach oben, hielt sich dabei die schmerzende Hand, welche bei jeder Treppenstufe anzuschwellen schien und mehr pulsierte.


  Der Hauptmann öffnete quietschend eine der reichverzierten, sorgsam grün gestrichenen Holztüren. Seine Hand tanzte in der Zwischenzeit scheinbar mit glühenden Splittern in den Schuhen Polka.


  An der Westseite des großen Raumes mit niedriger Decke befanden sich vier Fenster und ein orangefarbenes Inferno waberte hindurch und hüllte den Raum in ein Licht, als ob der Sonnenaufgang gerade in diesem Augenblick vor dem Fenster explodierte.


  Sie näherten sich langsam den Fenstern. Der Schlachtenlärm verstärkte sich, bekam aber einen seltsamen Unterton, der sich wie das Quieken von Schweinen anhörte, bevor sie auf die Schlachtbank geschleift wurden. Der Platz stand in einem roten Meer, irgendwo schien ein Brunnen übergelaufen zu sein. Einige der Bürgerhäuser brannten und ihre Flammen glitzerten im Wasser. Dutzende hölzerner Pfähle ragten mit seltsam aussehenden, sich bewegenden Tüchern in den Himmel, während sich in der Mitte des Platzes ein Haufen auftürmte. Eine undeutliche Menge bewegte sich im Schatten dieses Haufens und deutlich vernahm Huskgrim satte Beilschläge, vielstimmiges Schreien und Wimmern ebenso wie dumpfes Aufschlagen.


  Er wandte seinen Blick ab und entdeckte im Nordwesten das Banner von Herachus aufragen und eine Schlachtordnung von silbern aufblitzenden Landsknechten sowie das Donnern von Arkebusen. Es dauerte einen Augenblick, bis Huskgrim das Heer übel verstümmelter Gestalten erfasste, das Herachus bedrängte. Ein geiferndes und wild um sich schlagendes Heer von …


  „Untoten! Es sind Untote, die da wahrlich freudlos wandeln“, lächelte der Handelsfürst mit matten Augen.


  „Nun, wenigstens wissen wir nun, wo der Feind und die eigenen Reihen stehen. Das bringt doch schon mal ein bisschen Ordnung in den Tag, Hauptmann!“, durchbrach Odelia das aufkeimende Schweigen und blickte Huskgrim auffordernd an. „Ihr wisst, wo euer Platz ist.“


  Huskgrim blickte die einäugige Schwester mit gefasster Miene an.


  Odelia schob ihn sanft aber bestimmt vom Fenster weg in Richtung des Treppenhauses, während sie den zum ersten Mal wortlosen Tolbrasa mit sich aus dem Haus und in den immer noch bitterkalten Morgen hinauszog.


  Huskgrim fuhr sich mit der gesunden Hand durch die graue Mähne und sammelte sich, blendete alles aus, was ihm durch den Schädel pulsierte, während ihm der Handelsfürst eine Cigarette reichte, die er dankbar annahm. Es ist soweit!, dachte er innerlich, du wirst heute die Wunder der nächsten Welt aus erster Hand in Augenschein nehmen, Brandywine, alter Junge!


  „Auf zu Herachus“, murmelte er und Odelia nickte zufrieden, als ob sie nichts anderes erwartet hätte.


  Herachus verheizte gerade die frisch eingetroffene Reserve aus den Lazaretten auf der linken Flanke, als sich Huskgrim einen Weg zu seinem Befehlsstand bahnte. Mit einer steinernen Miene und bevor der Feldwebel die Chance zu einer Begrüßung bekam, blaffte er bereits: „Feldwebel, setzt mich ins Bild.“


  „Wir dachten, wir hätten einen Durchbruch des Heerhaufens. Aber als wir ankamen, veranstaltete dieses Geschöpf bereits dieses Massaker, da hinten seht ihr es?“ Herachus deutete auf die Mitte des Platzes, wo die gewaltige, entstellte Gestalt mit einem Verband um den Kopf aufragte.


  „Die Sache ist die, als alles anfing, waren es vielleicht eine Handvoll, die durch die Händler und Bürger fegten, wie Wölfe durch eine Herde Schafe. Und nun, ich habe keine Erklärung … die Toten, sie …“


  „Sie bleiben nicht liegen, nicht wahr?“


  „Ja …“ Herachus blickte kummervoll drein.


  Der Hauptmann nickte mit gefasster Miene. „Ich übernehme das hier, Feldwebel. Aber ich tue euch damit keinen Gefallen. Ich schleudere euch geradewegs in den Schlund der Bestie. Aber es ist vielleicht das Wichtigste, was heute getan werden kann. Versteht ihr das?“


  „Razock?“, erwiderte Herachus und die Miene des Hauptmanns hellte sich für einen kurzen Augenblick auf, als ob an einem verregneten und wolkigen Tagen für den Bruchteil einer Sekunde die Sonne hervorblitzte. Herachus sammelte Duran und zwei Gardisten ein und machte sich auf den Weg in den Osten, wo die düstere Nekropole einem Gebirge gleich über der Stadt thronte wie ein Raubvogel.


  Der wahre Schrecken jedoch tobte direkt hier, als ob sich der Schlund der Unterwelt aufgetan hätte und die alten Götter wankten, als sich die Verstorbenen in die Welt der Lebenden ergossen. Die Streitmacht der entstellten Gestalt vergrößerte sich minütlich, während ihre eigene dahinschmolz. Das alles hatte etwas Endgültiges und Huskgrim begann seinen Zauber und koordinierte seine Spielfiguren für das letzte Spiel.


  


  


  Roa


  Sie erreichten endlich das Ende der Katakombengänge, welche allerdings nicht wie erwartet in einem Vorhof der Zitadelle endeten, sondern geradewegs in der Talsohle eines riesigen Krater fußte.


  Kosh pfiff anerkennend: „Stark.“


  „Kennt der Wahnsinn denn gar kein Ende?“, stöhnte Anugrim und ging in die Knie, während Goly den Schwingendonner fester umklammerte, als ob er mit einem Angriff rechnen würde. Die Morgensonne war ein zaghaftes Versprechen am nebeligen Horizont.


  „Wie lange waren wir denn dort unten?“, raunte jemand und Rolin murrte von hinten das Offensichtliche: „Wenn das die Morgensonne ist, mindestens eine Nacht.“


  „Mindestens?“, echote Aurelia.


  „Wer weiß, wie lange wir dort unten herumgeirrt sind. Scheiße, ich bin erledigt!“, murmelte jemand anderes. Aber Kosh hatte nur Augen für das schwebende Gebilde über Grauweiler.


  „Diese Schönheit gehört mir.“


  „Hm?“, murmelte Goly, während er die Ränder des Kraters nach Angreifern absuchte.


  „Da oben, Nordtanne!“ Und Kosh zeigte auf etwas, was außer ihm scheinbar noch niemand entdeckt hatte.


  „Einen wunderschönen guten Morgen, liebe Freunde …“, flötete Roa bedrückt. „Schüttelt die Mähnen aus, jeder ein gutes, deftiges Frühstück und dann ab in einen neuen, wunderbaren Tag.“


  „Was kann das sein? Ein schlechtes Omen?“


  „Sieht das etwa irgendwie gut aus?“


  „Mir egal. Ich werde mir das jedenfalls anschauen.“


  „Wir sollten erst den Hauptmann suchen.“


  Aber Koshs Blick war gefesselt.


  „Kosh?“


  Er betrachtete das Steingebilde immer noch fasziniert und legte den Kopf schief.


  „Kosh, verdammt! Hör auf zu träumen!“, Roa gab ihm eine kräftige Ohrfeige und erlangte damit endlich seine Aufmerksamkeit. Flüsternd beugte er sich zu ihr: „Schon vergessen, was wir dort unten erlebt haben? Und das diese Kuttenträger nur in Einzelteile zerhackt Ruhe geben?“


  „Nein, das hat hier niemand vergessen, aber …“, erwiderte Roa.


  „Das da oben gehört ihnen und Kosh wird es ihnen nehmen.“


  Roa blinzelte. Der Wahnsinn wütete in seinem Gesicht und er redete wirr, aber irgendwie auf eine krumme und Kosh typische Art überzeugend. Sie warf einen Blick über die Schulter auf das über Grauweiler schwebende Ding, „Ich werd’ dich wohl nicht davon überzeugen können, mit zum Alten zu kommen?“


  „Ich fürchte, dafür haben wir keine Zeit mehr!“ Er wies zum östlichen Rand des Kraters, eine Reihe verlumpter Gestalten war erschienen und stolperte hinunter und ihnen entgegen.


  „Weg hier …“, knurrte Rolin.


  Und sie wandten sich in die entgegengesetzte Richtung, klettern und rannten auf allen Vieren den Geröllhang hinauf.


  „Leck mich doch!“, murrte Roa. Als sie den Rand erreichten, waren die Lumpengestalten im Trichter des Kraters angelangt, wo sie zuvor gerade noch standen und sie erkannte in den Fetzen den Wams des Herzogs von Holmgard und darunter auch fremde Wappen und Rüstungen des Heerhaufens.


  „Beim Arsch des dunklen Schnitters …“, hauchte sie. Auch die anderen hatten erkannt, was sie da verfolgte. Vom Westen vernahmen sie das Getrampel von vielen Füßen und Roa wandte sich kampfbereit um, erwartete dort ebenfalls wandelnde Leichen zu erblicken. Aber es war Keron mit den Resten seiner Streitmacht, der sich vom Westtor zurückzog. Ihre eigentlichen Verfolger waren bereits auf halben Weg den Krater hinauf und es war ein leichtes, in ihren verstümmelten, oft grotesk verdrehten Körpern und gierig verzerrten, blassen Gesichtern mit matten, dumpfen Augen den Hass auf alles Lebendige abzulesen.


  „Weg hier!“, knurrte Rolin erneut und schob, trat und stob den kleinen Trupp vom Rand des Kraters hinfort in Richtung Keron, denn einige von ihnen waren beim Anblick dieser verdreckten und geschändeten Leiber erstarrt. Nicht vor Furcht, sondern aus Resignation. Keron war ebenfalls nur noch ein blutiger Lumpenhaufen, schoss es Roa durch den Kopf. Sein Wams hing in Fetzen, er hatte Kratzspuren und tiefe Schnitte im Gesicht, deren blutige Spur ihm über die Rüstung tropfte. Sein Schwert war schartig und er schien Roa nicht minder erschöpft, als sie es selbst war.


  „Ihr seid wirklich der traurigste Anblick seit Tagen!“, lächelte Roa, als sie endlich die zurückweichende Streitmacht erreichten. Und Keron lächelte ebenso, aber es war eine müde und angestrengte Parodie davon. „Brandywine zieht alle Truppen in den Süden der Stadt zurück. Das letzte Gefecht steht bevor.“


  In diesem Augenblick erreichten die Lumpengestalten den Rand des Kraters und stolperten ihnen entgegen. Keron entdeckte sie und seufzte tief, bevor er brüllte: „Stoß auf der linken Flanke, bereitmachen!“


  Roa runzelte die Stirn, „du bist nicht überrascht?“


  Und Keron erwiderte matt, „Nein, wir kämpfen nun seit Stunden gegen diese Dinger. Sie haben die Belagerung gesprengt, jedenfalls im Norden. Der Nordflügel des Heerhaufens wurde heftig attackiert und ist nun ebenfalls nach Westen gewichen, während wir in den Süden stoßen.“


  Während er sprach, donnerte ein mitgeführtes, leichtes Falkonettgeschütz ein Schrapnell in die Leichen und zerfetzte eine Handvoll von ihnen, die restlichen Gestalten wurden von den Landsknechten überrannt und zerhackt.


  „Es sind lausige Kämpfer. Aber ihre schiere Masse macht uns mittlerweile Probleme! Wir sind an den Zugängen der Grüfte in der Weststadt vorbeigekommen, und seit dieses Ding über der Stadt schwebt, strömen sie dort heraus wie Fliegen aus einem Kuhstall.“


  Roa blickte zu Kosh, der sie mit seinen fiebrigen Augen fixierte.


  Keron bemerkte ihren Blickwechsel. „Was wisst ihr?“


  „Nichts. Aber Kosh will das Ding vom Himmel holen“, erklärte Roa.


  „Hm, ihr seid die Lieblinge der Verrückten. Keine Ahnung, wie ihr das anstellen wollt, aber macht es!“, entgegnete Keron trocken und rieb sich die müden Augen.


  Kosh lächelte geschäftstüchtig. „Oh, keine Sorge, es wird ordentlich Bums machen. Haltet euch nur vom Osten der Stadt fern …“, und seine Augen funkelten.


  


  


  Huskgrim


  Das Ende nahte. Huskgrim hatte nahezu alle seine Truppen in die Schlacht geworfen, aber mit jedem Toten verstärkte sein Gegenspieler sein untotes Heer. Und dieser führte den Stoß gegen sein Zentrum nun höchstpersönlich an. Er konnte die violett brennenden Augen unter dem Verband sehen und die aufgeplatzte Haut, die den grotesk angeschwollenen Leib nicht mehr halten konnte.


  Huskgrims Finger spielten mit den Ohren an seinem Gürtel, als Keron endlich seine Streitmacht heranführte. Eine kleine Feldschlange wurde bereit gemacht und feuerte Verderben. Das Schicksal der Verteidiger schien zu dämmern. Keron erkaufte ihnen eine Atempause, aber die Gestalt erwies sich als ebenso geschickter Heerführer wie Huskgrim und dirigierte seine Flügel mit einer überraschenden Virtuosität. Er begegnete Kerons Vorstoß mit einem brutal herumgerissenen Schwerpunkt seiner eigenen Truppen, ein guter Teil, der im Kampf stehenden Untoten ließ vom Kampf ab, und stürmte Keron entgegen. Die ungelenkig hastenden Gestalten erreichten unter massiven Verlusten das Geschütz und zerfetzten dort die Kanoniere.


  Mit einem Male bewegten sich die Kampfhandlungen abrupt verlangsamt ab, die Welt wurde grau und dumpf, während Huskgrims Gegenspieler durch die nahezu innehaltenden Reihen schritt.


  „Ah, ein weiterer Erwählter. Ich kann seinen Dunst aus jeder Pore riechen“, intonierte die Gestalt vielstimmig und schob sich nach vorne. Seine enorme Körpergröße war aus dieser Distanz erschreckend, er überragte jeden seiner eigenen Gardisten um eine ganze Leibeslänge.


  „Wofür das alles?“, schleuderte Huskgrim ihm entgegen.


  „Stets das lästige Wofür, Weshalb, Warum …!“ Er lachte dröhnend.


  „Den Menschen ist die Grausamkeit aus Gier in die Wiege gelegt, eine endlose, niemals zu stillende Gier nach mehr. Dieser Wesenszug erschuf Imperien, Dynastien und verschlang sie ebenso hungrig wieder. Stets geht es um Eroberung. Greif, Adler und Lindwurm und ihre jeweiligen Häuser balgen sich um die Leiche des alten Reiches. Große Namen. Vestfurden, Holmgard und Montaford. Und wie immer, wenn die Leichenvögel sich streiten, bemerken sie nicht das Raubtier, das sich nähert und die Beute für sich beansprucht …“


  Huskgrim ließ seinen Blick über die in Zeitlupe ablaufende Schlacht wandern. Dort sah er das schreckgeweitete Gesicht eines Gardisten, dem einer der Untoten die Kehle zerbiss. Daneben stürzte ein abgetrennter Arm zu Boden. Ein zerfledertes Banner wurde mühselig vom Boden aufgehoben und wieder aufgerichtet.


  „Die Eleganz der Schlacht. Ich sehe es in euren Augen. Die Geräuschkulisse. Der Geruch. Das eigene Adrenalin …“, summte die Gestalt genießerisch.


  „Was wisst ihr schon davon …“, antworte Huskgrim dumpf.


  „Wahrlich, nicht so viel, wie ihr es tut. Und das ist das wahre Problem, Huskgrim von den Donnerpforten. Ihr steht auf der falschen Seite.“


  „Sagt mir, wen kümmert das?“ Der Hauptmann schloss die Augen.


  „Zwei Erwählte zweier Götter.“ Odelia schob sich mit Tolbrasa im Schlepptau nach vorne.


  „Der dunkle Schnitter …“, zischte die Gestalt.


  „Eine Scharfrichterin, wie ihr feststellen werdet, Magistrat Huskon!“ Ein ozeangrünes Leuchten erwachte um Odelias übriggebliebenes Auge und Huskgrim zog zischend die Luft ein … der Magistrat? Aber natürlich …!


  Die Gestalt lächelte: „Es ist zu spät, sich zu begegnen. Das Runenritual wurde unlängst ausgeführt, die Nekropole schwebt und mit jedem Atemzug mehrt sich das Heer des siechenden Gottes.“


  „Ihr ersucht, die Scharfrichterin des Herrn über die Totengerichte mit eurer Litanei in die Knie zu zwingen? Habt ihr denn gar nichts von eurem Gott gelernt, Magistrat?“ Odelia lachte.


  Ein Dutzend Explosionen waren in der Ferne zu vernehmen und der Boden grollte bedrohlich.


  „Was habt ihr getan? Welchen Wahnsinn habt ihr entfesselt?“, brüllte der Magistrat und Odelia hielt seinem wütenden Blick mühelos stand. Im Südosten donnerte das Massiv des Adorkopfgebirges erneut, eine schier endlose Reihe von Explosionen und Detonationen ließ sie nur mühsam auf den Beinen bleiben. Der massive Berghang begann sich langsam zu bewegen, neigte sich dem Osten Grauweilers zu und rutschte dann mit ohrenbetäubendem Krachen in die Tiefe, verschlang alles, was sich der Naturgewalt in den Weg stellte, überrollte die Überreste des Arsenals, erreichte die Ausläufer des Osttores und zerschmetterte die schwebende Nekropole, begrub sie unter einer tonnenschweren Flut aus Geröll und Gestein. Der Boden bebte, als ob das ganze Graugebirge in Bewegung geraten war. Der graue Schleier war gebrochen und die Schlacht entbrannte von neuem, Krieger und Untote mühten sich gleichermaßen zurück und beharkten einander.


  „Schwester …“, raunte es über das Schlachtfeld und Odelia zuckte zusammen. Eine weißhaarige und lumpige Gestalt bahnte sich ihren Weg durch die Reihen und durchfuhr mit ihrem schlanken Schwert, was ihr in die Quere kam.


  „Nur ihr Körper, Aquilia ist schon lange fort“, flüsterte Odelia, aber das ozeangrüne Leuchten in ihren Augen begann zu flackern.


  „Wir werden sehen!“, sprach Aquilias Leichenkörper und fällte mit einem schnell geführten Streich einen weiteren Gardisten, der zu Boden ging und sich noch den zerfetzten Hals hielt. Die beiden Schwestern betrachteten sich wortlos, während die Schlacht um sie herum wie ein Flusslauf um felsiges Gestein brandete. Mit einem Aufbrüllen stürzten sie aufeinander, Odelia ließ Tolbrasa fallen, der wie ein nasser Sack zu Boden ging und sie trafen sich in der Mitte des Schlachtfeldes. Ihre Waffen klirrten aufeinander.


  „Ah, eigenes Blut bekämpft eigenes Blut. Gibt es etwas Dramatischeres?“, behauptete der Magistrat und dirigierte mit einem Fingerzeig seine Untoten. Weitere Heerscharen ergossen sich auf das Schlachtfeld und drängten die Verteidiger Klafter für Klafter zurück. Odelia und Aquilia fochten einen blutigen Zweikampf, aber es war offensichtlich, dass sie einen Pat fochten, denn keine der beiden vermochte es, die eigene Schwester zu bezwingen. Am Willen schien es nicht zu scheitern, denn Mordlust loderte in den beiden Augen und sie kämpften mit wilder Grimmigkeit.


  Huskgrim dirigierte seine letzte Abordnung Arkebusiere aufs Schlachtfeld und griff einen Vorstoß gegen seine bedrängte Flanke an, die sich mit Händen und Klauen gegen die Übermacht wehrte. Seine Streitmacht blutete nicht aus, sie wurde förmlich zerfetzt. Im düstersten aller Augenblicke schallten Hörner und ihr Klang wurde über das Schlachtfeld getragen. Razocks Heerhaufen erschien im Südosten und ergoss sich durch ein gutes Dutzend Gassen auf den Marktplatz.


  Huskgrim konnte den Kriegsherrn sehen, diesen untersetzten, kahlköpfigen kleinen Mann mit seinen breiten Schultern, schwer gerüstet in einer silbrig schwarzen Rüstung sowie einem wallenden Umhang aus Wolfspelz und er hörte seine knarzende Stimme über das Schlachtfeld brüllen: „Zerstückelt die Toten, pfählt sie, vergrabt sie und pfählt sie erneut, damit sie nicht aus ihren Gräbern zurückkehren!“


  Und noch etwas hatte sich verändert und Huskgrim benötigte einen Augenblick, bis er sich dessen gewahr wurde. Er betrachtete den Gardisten, den Odelias Schwester niedergestreckt hatte und der mit einer zerfetzten Gurgel liegenblieb. Ohne die Nekropole blieben die Toten liegen und er schöpfte zaghaft Hoffnung.


  Zwei Raben begannen ihren Sinkflug, schwebten mit ihrem dunklen Gefieder über das Schlachtfeld, kreisten einen Augenblick über das Gemetzel und fanden, wen sie suchten. Mit einem letzten Aufschrei landeten sie auf Huskgrims Schulter.


  Der Magistrat knurrte und Anstrengung zeichnete sein Gesicht, sein violettes Leuchten unter dem Verband flackerte unruhig und er schien an Körpergröße verloren zu haben.


  „Noch ist das Spiel nicht vorbei, Hauptmann“, hörte Huskgrim jemand knurren und plötzlich war Tolbrasa hinter ihm und rammte ihm den Dolch in den Rücken. Beide gingen zu Boden, während die Raben aufstoben und wütend auf Tolbrasa einhakten, dieser zog den Dolch heraus, rammte ihn zwei weitere Male in Huskgrims Rücken und setzte zu finalen Stoß an.


  Tobrasas Augen funkelten irre, der weiße Odem passierte seine gelblichen Zähne und sein Schnurrbart zitterte vor Erregung. Da zerplatzte der Schädel des Waffenmeysters durch einen wuchtig geführten Lanzenstoß und Rolin beförderte Tolbrasas bereits erschlaffenden Körper mit einem Fußtritt von Huskgrim herunter.


  Huskgrim spürte, wie kräftige Arme seinen Körper ergriffen. Er wurde wieder auf die Füße gezogen und er betrachtete das grünblaue Gesicht von Goly.


  „Nun sind wir quitt, Hauptmann!“ Goly begutachtete die Wunden in Huskgrims Rücken.


  „Scheint nichts Wichtiges getroffen zu haben!“ Rasch drückte er einen dreckigen Fetzen auf die Wunde.


  Roa, Anugrim, der Rest der Sappeure und die Söldner stürzten auf das Schlachtfeld. Huskgrims Blickfeld verschwamm und er fühlte sich schwach auf den Füßen, als er Goly ins Gesicht sah. „Der Adorkopf … wer, wie?“


  „Na wer wohl, die Feuerbürste entdeckt jeden Schwachpunkt, selbst an etwas, dass die alten Götter einst schufen … ist dir nicht gut?“


  „Nein, nein, mir ist nur eben die Luft weggeblieben …“ Ein stechender Schmerz pulsierte in seiner Brust. „Heute sind alle zu spät. Zu spät ...“ Huskgrim sackte zu Boden und verlor das Bewusstsein und träumte einen unruhigen, seltsamen Traum.


  Die Welt wandelte in Finsternis, die Wegesränder waren gesäumt mit gepfählten Geschöpfen, gleich einer rauchigen Atmosphäre des Hasses und des Unglücks. Bleib wach, Huskgrim!, dämmerte es durch seinen Kopf. Nicht einschlafen. Komm zurück. Huskgrim! Er folgte einem weißen Wolf durch ein endloses Geäst von Dornen, durch einen düsternen Wald voller verkrüppelter und dunkler Bäume, bevor er endlich den Waldesrand erreichte, durch den zaghaft Sonnenstrahlen blitzten. Als der Wolf sich schlussendlich umwandte, war die Welt heller und er blinzelte verschwommen in ein rundes Gesicht. Aber es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Welt Konturen bekam und er erneut Golys Gesicht entdeckte.


  „Er ist noch da“, lächelte der Hüne und sein blonder Bart vibrierte. Huskgrim konnte jedes einzelne Haar sehen, sein Blick war seltsam fokussiert auf Details. Er hustete und versuchte, aufzustehen.


  „Gemach, gemach …“, verlangte Goly. Er fühlte, wie ihm die Sinne erneut schwanden, die Welt drehte sich und es war eindrücklich still. Ein reißendes Geräusch irritierte ihn. Sein Verstand schärfte sich auf ein normales Niveau und er überblickte das Schlachtfeld. Eine Reihe von Totenfeuern loderte, Menschen waren damit beschäftigt, die Untoten zu pfählen und ins Erdreich zu rammen, so entstanden Haufen von zuckenden Gliedmaßen und dumpfen, ausdruckslosen Geschöpfen. Einige der Haufen wurden bereits mit Öl überschüttet und angezündet.


  Ein zischendes, jammerndes Geräusch begleitete die still arbeitenden Überlebenden. Sein Blick jedoch wurde von dem angezogen, was inmitten des Platzes geschah. Ein alter aber immer noch imposanter und blattloser Apfelbaum streckte sich dort empor, teilweise seiner Rinde beraubt und von Feuer angeschwärzt. An seinem mächtigen Stamm war der Magistrat gekettet, seine Gliedmaßen in alle Richtungen gespreizt und das violette Leuchten in seinen ausgebrannten Löchern, wo einst die Augen saßen, war fast erloschen. Was sich jedoch in Huskgrims Verstand brannte und dort wohl auf ewig lodern würde, war Razock, der mit einer ruhigen Ernsthaftigkeit ein Schälmesser geschickt schwang und die Haut des Magistraten vom Leibe schälte.


  Brust und Arme waren bereits enthäutet und feuchtes, tiefrotes Fleisch blutete dampfend aus. Eine rote Pfütze hatte sich unter dem gewaltigen Körper gebildet und Razock erzeugte ein unangenehmes reißendes Geräusch, als er das Fettgewebe durchschnitt und an der Haut zerrte. Die in sich ruhende, tiefe Zuversicht auf dem ansonsten ausdruckslosen Gesicht des Magistraten, würde Huskgrim ohne Frage Alpträume bescheren. Nur ein kleines Zucken im Gesicht und das Vibrieren der Muskeln zeugten davon, dass der entstellte Körper zu Schmerz fähig war. Aus den Augenwinkeln registrierte Huskgrim besorgt, dass er außer Goly nur eine Handvoll seiner Getreuen sah. An deren statt war er umringt von schwer bewaffneten Landsknechten des Kriegsherrn. Dicke Schneeflocken rieselten hernieder und er spürte eine frostige Kälte aus den tiefsten Windungen seiner Gedärme in sich emporsteigen.


  


  IX

  DER EINÄUGIGE SCHERBVOGEL


  


  Thorgrimson


  Endlose Reihen von Zelten formierten sich auf einem sanft geschwungenen Hügel, unzählige Lagerfeuer wurden geschürt und Mahlzeiten gekocht. Dutzende von Schmieden gingen ihrem Handwerk nach, während kleine Abordnungen von gerüsteten Männern ihre Posten außerhalb des Lagers bezogen und berittene Boten ins Lager strömten. Im Zentrum des gewaltigen Heerlagers erwuchs eine imposante festungsgleiche Zeltanlage aus grauem, groben Stoff und gut einem Dutzend kleinen Spitzdächern sowie einem herrschaftlichen Eingang, der von acht in blitzenden Rüstungen aufragenden Leibhellebardieren bewacht wurde. Sie trugen mannshohe Halmbarte mit polierten, geschliffenen Beilen und kurzen, eckigen Klingen und einem dünnen Dorn am Kopfende. Das Innere der Anlage war mit kostbaren Teppichen ausgelegt, hölzerne Regale zierten die Zeltwände und eine prächtige, große Tafel erstreckte sich über das halbe Zelt. Gewaltige, lederne Karten waren ausgerollt und erlesene Weine wurden zu köstlichen, kleinen Kostbarkeiten aus Pastete und Obst gereicht.


  „Ein lästiges Problem …“, monierte Herzog Teldrik der II. von Holmgard, während er sich ein reich mit Wildpastete beladenes Apfelstückchen in den Mund schob. „Östermark geschliffen, und wie man hört, ist Grauweiler gefallen. Die wildesten Gerüchte kriechen aus dem Osten, Freischärler sollen ihre Fratze gezeigt haben.“


  Der Lairdmarschall verschob sein Monokel und schürzte die Lippen. „Die Faktenlage ist unklar, mein Fürst. Razocks Heerhaufen hätte nicht in der Lage sein dürfen, die Festungsstadt derartig schnell einzunehmen.“


  „Und doch tat er es. Und noch beachtlicher, die Gerüchte besagen, dass er sich seinerseits vom Herzog von Vestfurden losgesagt hat. Die ganzen östlichen Baronien scheinen der Dieberey und Aufsässigkeit anheimgefallen zu sein.“


  „Der Verlauf für den Feldzug ist günstig, mein Fürst. Das Feldheer von Erzherzog Augustin ist geschlagen und befindet sich auf dem Rückzug. Der Herzog von Vestfurden hat mit seinem gewagten Spiel einen beachtlichen Teil seines stehenden Heeres verloren. Wenn wir unerbittlich nachsetzen und Trondvol erobern, besitzen wir eine ausgezeichnete Ausgangslage zur Konsolidierung des Feldzuges“, schwafelte der Majordomus.


  „Nichts ist günstig, Majordomus Kardrak. Eine Rebellion in den Ostlanden ist eine gefährliche Glut, man sollte sie zertreten, bevor sie sich zu einem brennenden Feuer auswächst!“


  „Wie benennt das Gerücht sie gleich, diese Strauchdiebe, Lairdmarschall?“


  „Die graue Reichsstadt Estfold, mein Fürst.“


  „Wer denkt sich nur so einen Unsinn aus, graue Reichsstadt? In den Farben des Herzogs. Meinen Farben!“, seufzte der Herr von Holmgard nachdenklich. „Nun gut. Entsendet einen Teil des Heerbanns und befestigt die östlichen Baronien. Löst die Angelegenheit zu unserer Zufriedenheit. Bringt mir den Kopf des Freischärlers in Honig eingelegt, sein Name war …?“


  „Kriegsherr Huskgrim, mein Fürst“, murmelte der Lairdmarschall gedankenverloren. „Was sollen wir überdies mit der einäugigen Botin des Nebelschwingenordens machen, welche die Neuigkeiten aus Grauweiler überbrachte?“


  „Verbrennt die weißhaarige Hexe. Und, Lairdmarschall, nennt diesen Bauernaufrührer nie wieder Kriegsherr in unserer Anwesenheit.“


  „Sehr wohl, mein Fürst.“


  


  


  NACHWORT


  


  Tja. Da sitzen wir nun. Du und ich. Das erste große Abenteuer gemeinsam bestanden. Wie geht es mit Huskgrim und seinem Haufen weiter? Was hat es mit den alten Göttern auf sich und wie zur Hölle hat Kosh den verdammten Aldorkopf zermalmt? All das wird im zweiten Band Nebelbrecher erzählt werden! Zum vorliegenden Buch: Ich habe oft von Autoren gelesen, wie sie sich verwundert die Augen rieben, als ihre Figuren zu Leben erwachten und einen ganz erstaunlichen, mitunter dickköpfigen Starrsinn entwickelten. Ich musste darüber herzlich lachen. Ich stellte mir die bedeutungsschwangere Mimik des Autors vor, während er raunte „es ist Magie“ und bevor er sich versah, zertrümmerten seine Figuren sein schön ausgedachtes Romankonzept. Tja, das Lachen ist mir gehörig im Halse stecken geblieben. Wie so viele vor mir, und wie so viele es wahrscheinlich nach mir tun werden, stolperte ich über meine Figuren, die, je länger das Buch wurde, partout nicht mehr tun wollten, was ich ihnen auftrug. Es war zum Haare raufen. Mein schönes Buchkonzept! Bis auf das letzte Kapital vorskizziert wie ein Schweizer Uhrwerk, durchgeplant wie Moltkes Aufmarsch- und Mobilisierungsplan. Aber man soll die Rechnung niemals ohne die Figuren machen, je enger das Korsett, desto größer die Rebellion.


  Ab der Mitte des Buches verließen wir, die Figuren und ich, den vorgezeichneten Pfad und schlugen uns durchs Unterholz. Ich will ehrlich sein, es war aufregend aber auch furchtbar zugleich. Meine tägliche Seitenzahl fiel rapide von 2-3 DinA4-Seiten auf einige wenige Zeilen pro Abend. Ich rauchte Tabak wie ein Schlot, konsumierte literweise Kaffee und kraxelte die glatte Wand mühselig zentimeterweise nach oben. Aber nun, wo ich hier oben stehe und den zurückgelegten Weg betrachte und die geschriebenen Seiten grinsend eins ums andere Mal durchlese, gestehe ich, es war der Mühen wert. Aber das sagt wahrscheinlich jeder, der auf sein Tagewerk schaut. Oder um es mit den Worten einer guten Freundin zu sagen: „Es ist völlig okay, beim eigenen Kram auf die Kacke zu hauen.“


  


  Henry


  


  Mehr Informationen:


  www.wolfsgrau.de


  www.facebook.com/wolfsgrau


  www.lovelybooks.de/autor/Henry-D.-Rottler
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